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Ein politiiches Akkenkat in Kowno 
| Der Anſchlag galt Woldemaras — Der Adjutant des Miniſterpräſidenlen | Ei 
erſchoſſen — Ein Hauptmann ſchwer verletzt — Die Täter entkommen 


Kow no. Am Montag abend gegen 9 Uhr, kurz vor Be: 
ginn der Vorſtellung in der Staatsoper, wurde ein politi⸗ 
ſcher Anſchlag verübt, der augenſcheinlich auf den Miniſtervrü⸗ 
ſidenten Woldemaras gemünzt war, der ziemlich regelmäßig 
die Vorſtellungen der Staatsoper zu beſuchen pflegt. Die Atten⸗ 
täter, deei an der Zahl, ſenerten auf den perſönlichen Adjutanten 
des Miniſterpräſidenten, Hauptmann Virbickas, acht Schüſſe 
ab. Oberleutnant Gudinas wurde tödlich getroſſen, 
Hauptmann Virbickas ſchwer verletzt. Außerdem wurde 
nach ein Knabe, ein Verwandter des Miniſterpräſidenten Wolde⸗ 
maras, der an der Hand des perſönlichen Adjutanten des Mini: 
ſterpräſidenten ging, ſchwer verletzt. Die Attentäter, die, 
wie verlautet, polniſch geſprochen haben ſollen, ſind uner⸗ 
kannt entkommen. Die Polizei ſperrte ſofort den Platz 
vor dem Theater ab und nahm eine Durchſuchung des angrenzen⸗ 
den Geländes vor. Hierbei wurden noch zwei ſcharf gemachte 
Handgranaten und Munition gefunden, die allem Anſchein nach 
von den Attentätern herrühren. Die angeſetzte Theater⸗ 
vorſtellung wurde abgeſagt. Bis in die ſpäten Abendſtunden 
hinein durchraſten Autos mit Offizieren und Polizei beſetzt die 
Stadt. Wie verlautet, ſind alle nach Kowno führenden Stra⸗ 
ßen abgeſperrt. Die Leibwache in der Wohnung des Mini⸗ 
ſterpräſidenten iſt erheblich nerſtärkt worden. f 


Haftbefehl gegen den Petcoleumtör 
Harry Sinclar 

Meu york. Der Oberſte Gerichtshof in Waſhington hat 
einen Haftbefehl gegen Harry Sinclair erlaſſen, wonach 
dieſer eine Strafe von 90 Tagen Gefängnis zu ver⸗ 
büßen hat wegen Mißachtung des Gerichts. Er hat 
ſich geweigert, vor dem Senat auf Fragen im Zuſammen⸗ 
hang mit dem Petroleumſfandal zu antworten. Man er⸗ 
wartet, daß Sinclair am Dienstag ins Gefängnis gehen wird. 


Schluß der 


Geuf. 


Die 6. Tagung des vorbereitenden Abrüſtungsaus⸗ 
ſchuſſes iſt am Montag vormittag abgeſchloſſen und auf 
unbeſtimmte Zeit vertagt worden. Die Einberufung 
des Ausſchuſſes zu ſeiner nächſten Tagung, die jedoch nicht vor 
der Vollverſammlung des Völkerbundes im September ſtattfin⸗ 
den wird, iſt dem Präſidenten des Ausſchuſſes, Politis, über⸗ 
laſſen worden. Der Ausſchuß wird erſt dann wieder zuſammen⸗ 
treten, wenn die 5 großen Seemächte dem Präſidenten Mittei⸗ 
lung von einer erfolgten Einigung in den Flottenverhandlungen 
gemacht haben werden. ) £ 

Die Schlußſitzung brachte programmatiſche Erklärungen der 
Vertreter der 5 großen Seemächte, in denen übereinſtimmend 
eine Vertagung der Seeabrüſtungsfragen gefordert wurde 
mit der Begründung, die amerikaniſchen Flottenvorſchläge be⸗ 
dürfen einer eingehenden und ſachlichen Prüfung durch die Res 
gierungen, um ein direktes Abkommen zwiſchen den großen See⸗ 


Genfer 


Vertagung auf unbeſtimmte Zeit J 
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Die kechniſche Leitung) der Pariſer 
5 Wagnerfeſtſpiele 
die Ende Juni ſtattfinden, iſt dem techniſchen Oberleiter der 
a Frankfurter Oper, Walter Dinſe, übertragen worden. 


Abrüſtungskomödie 


mächten in der Flottenabrüſtungsfrage zu ermöglichen. Der 
amerikaniſche Botſchafter hob hervor, das Weſentliche des ameri⸗ 
laniſchen Vorſchlages gehe dahin, daß man eine gleichwertige 
Tonnage für die einzelnen Flotten ſchaffe, die als Wertmaßſtab 
gelten könne. 

Litwin ow gab eine lange Proteſterklärung ab, nach der 
die ſowjetruſſiſche Abordnung die weitere Verantwortung für die 
Arbeit des Abrüſtungsausſchuſſes ahlehne. 

Ein Bericht über die gegenwärtige Tagung ſoll dem Völker⸗ 
bundsrat erſt dann erſtattet werden, wenn die 2. Leſung des 
Konventionsentwurfes in der nächſten Tagung des Ausſchuſſes 
zum Abſchluß gebracht worden ſei. 

Graf Bernſtorff erklärte, die deutſche Regierung ver⸗ 
lange ſobald wie möglich die Einberufung der Abrüſtungskon⸗ 
ferenz, und er fordere deshalb den baldig möglichen neuen 
Zuſammentritt des vorbereitenden Abrüſtungsausſchuſſes. 


f wahlen 


Stichwahlen entſcheiden. Keine weſentliche Aenderungen 
treten ein. \ 


Paris, Für den 1. Wahlgang der franzöſiſchen Gemeinde⸗ 


wahlen vom Sonntag liegen bis Montag mittag die vollſtändi⸗ 
gen Ergebniſſe aus 640 Gemeinden mit über 5000 Einwoh⸗ 
nern ohne Berückſichtigung von Paris und des Seinedeparte⸗ 
ments vor. In 255 Gemeinden fiel die Entſcheidung bereits 
im erſten Wahlgang. In 385 Gemeinden findet am 12. Mai 
Stichwahl ſtatt, doch ſteht in 130 dieſer Gemeinden die Mehr⸗ 
eit jetzt ſchon feſt. Die endgültig gewählten Gemeinderäte, 
deren Mehrheit ſchon ſetzt feſtſteht, verteilen ſich Parteimäßig 
folgendermaßen: 


Konſervative 5 (plus minus 0). 
Ropublikaniſch⸗demokratiſche Union 61 (minus 1). 
Linksrepublikaner 65 (plus 6). 
Radikalrepublikaner 20 (plus 1). 
Nadikalſozialiſten 111 (minus 4). 

Sozialradikale 16 (plus 1). 

Sozialdemokraten 91 (minus 5). 

Kommuniſten 13 (plus 1). 

Unbeſtimmt 3. i 


Paris. Die im Laufe des Sonntags eingegangenen Wahl⸗ 
ergebniſſe der Gemeinderatswahlen beſtätigen den allgemeinen 
Eindruck, daß keine weſentlichen Aenderungen in 
der politiſchen Tendenz des Landes eintreten werden. In Lyon 
ſind in ſechs von ſieben Verwaltungsbezirken neue Entſcheidun⸗ 
gen zu treffen. Allein die Lifte Herriot hat im erſten Wahl⸗ 
gang geſiegt. Im Elſaß müſſen in Straßburg, Kolmar 
Mülhauſen Stichwahlen ſtattfinden. In Straßburg 
insbeſondere hat die ſozialiſtiſche Partei mit den Abge⸗ 
ordneten Peirotes 80474 Stimmen erzielt, die Lifte der 
Volksparteiler mit Michel Walther an der Spitze 45 784, die 
kommuniſtiſche Liſte unter Führung Murers 68 694. Ferner ent⸗ 
fielen auf die Linksrepublikaner 9983, auf die Landespartei un 
ter Führung des Dr. Roos 39 298, auf die republikaniſche Union 
54648, auf die Fortſchrittspartei unter Führung Dahlets 14389 
und auf die Liſte der ehemaligen Kriegsteilnehmer 1930 Stim⸗ 
men. In Hagenau ſind acht Kandidaten der elſäſſiſchen Volks⸗ 
partei mit durchſchnittlich 1621 Stimmen gewählt worden. In 
Schlettſtadt ſind der Bürgermeiſter Bronner und der Unab⸗ 
hängige Peter Schmidt ſiegreich geblieben. 
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| And das Volk? 
Aus dein amtlichen Organ des Wojewoden haben wir 
ſtets zur Kenntnis genommen, mit welcher Begeiſterung ihm 
das Volk zujubelt, wo immer er ſich zeigt. Uno es fehlt 
nicht an Telegrammen, die aus ſonſtigen Veranlaſſungen, 
wie beſtellt, auf den Tiſch des höchſten Beamten fliegen, ſo 
daß man allmählich zu der Ueberzengung kommen konnte, 
daß man Herrn Dr. Grazynski Unrecht tut, wenn man be⸗ 
hauptet, daß er doch nur Gefangener ſeiner Idee, die im 
Aufſtändiſchenverband untergeht, iſt. Der Beſuch des 
Staatspréſidenten hat indeſſen bewieſen, daß er vollkommen 
fern von ſeinem Volke in Oberſchleſien ſteht, daß er ſich aus⸗ 
ſchließlich auf die Beamtenſchaft, wozu wir noch das Militär 
und die Polizei, ſowie die Schulkinder hinzuzählen, rechnen 
darf, daß der heutige Wojewode eigentlich mit dem Volk 
gar nichts Gemeinſames hat. Es mag wohl für den höchſten 
Beamten bitter jein, wenn man dieſe Feſtſtellungen macht, 
aber nichts, gar nichts kann daran ändern, daß es doch der 
Fall iſt. Wir ſchalten natürlich die „amtliche“ Meinung der 
bezahlten Tintenkulis aus, denn dieſe hyſteriſchen Schreiber 
einer überlebten Periode haben ebenſowenig Fühlung mit 
dem Volk, wie gewiſſe Verbände, die unter Ausſchluß der 
Oeffentlichkeit exiſtieren und nur deshalb in Erſcheinung 
treten, weil die ganze Beamtenſchaft mittun muß, wenn ſie 
nicht höheren Orts übel angeſchrieben werden will. 
Man könnte annehmen, daß ſich der Beſuch des Staats⸗ 
präſidenten zu einer mächtigen Kundgebung, wenigſtens 
einer ſolchen wie gegen die Oppelner Vorfälle im Stadt⸗ 
theater, geſtalten wird. Vielleicht wäre dies auch möglich 
geweſen, wenn man nicht vorher das Volk und den Staats⸗ 
präfidenten. iſoliert hätte. Denn, wenn man zur Ein⸗ 
weihung des neuen Sejmgebäudes den Sejmmarſchall 
Wolny und den Eroberer Oberſchleſtens, Korfanty, aus: 
ſchließt, 40 iſt das nichts anderes als die Verleugnung der 
Wirklichkeit, der Realität des Lebens. Ohne Korfanty und 
ohne Wolny, gewiß die tauſende von patriotiſchen Mit⸗ 
kämpfern eingeſchloſſen, gäbe es heute kein polniſches Ober⸗ 
Ben 2 ie immer man zu Korfanty und ſeiner Ge⸗ 
äftspolitik ſtehen mag, die Tatſache wird niemand hinweg⸗ 
eugnen, daß er an politiſchem Geſchick und Tatkraft für die 
polniſche Idee ſo Hervorragendes geleiſtet hat, daß uns die 
heutigen Patrioten in Polniſch⸗Oberſchleſien zuſammen, 
ſamt ihren Demonſtrationen, wie Liliputaner neben einem 
Rieſen vorkommen. Auch auf die Gefahr hin, daß man uns 
unterſchiebt, daß wir dieſe Dinge nur niederſchreiben, weil 
es uns in der Oppoſition ſo in den Kram hineinpaßt, ſo 
wiederholen wir, daß es nichts anderes iſt, als Tatſachen 
und Wahrheiten in das richtige Licht zu ſtellen und nichts 
anderes. Wir übergehen gern die Amſtände, warum nicht 
ein einziger Vertreter der deutſchen Minderheit zu dem offi⸗ 
ziellen Empfang eingeladen wurde. Schwerlich würde ſich 
jemand dazu bereit gefunden haben, hier devot ſeine Loya⸗ 
lität zu erklären, wenn man ihn paar Stunden vorher zu 
den Kreuztittern und Barbaren hinzugezählt hat. Und 
auch der Staatspräſident ſchloß die Deutſchen in der 
Wojewodſchaft aus, denn er erwähnte ſie nicht mit einer 
Silbe, und doch find fie diejenigen, deren Fleiß und in Ein: 
tracht mit den polniſchen Bürgern, jenes Werk errichtet 
haben, auf das Polen jo ſtolz iſt. — 
Der „Staatspräſident ohne Volk“, könnte man ironiſch 
den Beſuch des Herrn Moscicki überſchreiben, wenn die 
Dinge nicht ſo fürchterlich ernſt wären. Daß man nach be⸗ 
kannter Warſchauer Methode die früheren Abgeordneten 
nicht zu der Feier eingeladen hat, iſt verſtändlich und immer⸗ 
hin auch intereſſant, daß man Parlamentsgebäude eröffnet, 
ohne daß eine Volksvertretung da iſt. Die hat man heim: 
wärts geſchickt, weil man nichts wie Weihrauchreden hören 
will, nur keine Stimme des Volkes. So bleibt der Beſuch 
des „„ eine Epiſode ohne jeden Eindruck 
auf die Bevölkerung, wobei wir auf die Dekorationen der 
„Verdienten“ gar nicht erſt eingehen, ſie mußten ſo wie ein 
Schauſpiel ausfallen, welches noch ſehr ſchlecht aufgezogen 
war. Ob man aber nicht nach dem Beſuch des Staatsprä⸗ 
ſidenten doch zu der Erkenntnis kommt, daß die Dinge in 
Polniſch⸗Oberſchleſien nicht jo weiter laufen können? — 
chwerlich, denn man fühlt ſich wohl in der Umgebung, die 
da vorheuchelt, daß das Volk jubelt, während es murrt und 
froh wäre, wenn frühere Zeiten zurückkehren würden, wobei 
wir an die deutſchen Zeiten gar nicht denken. Man hat ein 
Sejmgebäude eröffnet, wagt aber nicht Wahlen zum zweiten 
Schleſiſchen Seim auszuſchreiben. Warum nicht? Die Be⸗ 
völkerung würde den Trägern des heutigen Syſtems eine 
Antwort erteilen, an der kein Weſtmarkenverein, kein Auf⸗ 
ſtändiſchenverband, und vor allem nicht die paar Beamten 
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und Schulkinder etwas ändern könnten. Nun hat man ein 
neues Sejmgebäude, aber das Volk iſt nicht da, das ſeine 
Proteſte gegen das heutige Syſtem erheben könnte. Und 
was find da die Demonſtrationen wert, die man uns vor⸗ 
führte, allerdings ohne Volk. Möge es in dieſem Sinne 
weitergehen, aber nicht zum Vorteil des polniſchen Staates 
kann es ausarten, ſondern zum Nachteil, denn noch immer 
ehören Staat und Volk eine und bei uns in Ober⸗ 
ſchleſten gibt es „Politiker“, die da meinen, daß es genügt 
zu demonſtrieren, das Volk wird ſich ſchon damit abfinden. 
Arme Gefangene einer falſchen Idee, die da glauben, damit 
das Volk zu erlöſen. Il. 


Wie wählt man in Frankreich? 


(Von unſerem eigenen Korreſpondenten.) 

Paris, Anfang Mai 1929. 
Am 5. Mai fanden in ganz Frankreich neue Stadtverord⸗ 
netenwahlen ſtatt. Die Wahl der Stadtverordneten richtet ſich 
nach der Einwohnerzahl, und zwar wählen Gemeinden bis zu 
500 Einwohnern 10 Stadtverordnete, von 501—1500 12, von 
1501-2500 16, von 2501 —3500 21, von 3501—10 000 23, von 
10 00130 000 27, von 30 001—40 000 30, von 40 001—50 000 32, 

von 50 001—60 000 34 und über 60 000 36 Stadtverordnete. 

Eine Ausnahme machen nur Paris und Lyon. In Lyon 
gibt es 57 Stadträte und in Paris 80. Während es in ganz 
Frankreich am 5. Mai eine Liſtenwahl gibt, wird in den 80 
Pariſer Wahlkreiſen nur je ein Stadtverordneter perſönlich ge⸗ 
wählt. Auch ſonſt unterſcheidet ſich die Wahl in der Haupt⸗ 
ſtadt in verſchiedenen Punkten vom übrigen Land. 

Sowohl in Paris wie im übrigen Frankreich wurden maſſen⸗ 
weiſe Wahlverſammlungen abgehalten, meiſt in öffentlichen 
Räumen, wie im Rathaus oder ſtehend auf dem Schulhof. Auf 
Grund eines Geſotzes von 1881 muß die Wahlverſammlung 
„prinzipiell“ um dd Uhr aus fein. Vor Beginn muß ein Ver: 
ſammlungsvorſitz von drei Leuten konſtituiert werden. Dieſe 
ſind für die Aufrechterhaltung der Ordnung verantwortlich. 

Die Verteilung und das Zuſenden von Flugblättern und 
Zetteln jeder Art iſt während der Wahlperiode abſolut frei. 
Nur Staats⸗ und Stadtbeamte dürfen hierbei nicht mithelfen. 
Der Bürgermeiſter darf als Kandidat Flugblätter verteilen, 
aber er darf ſie nicht durch ſtädtiſche Beamte ausgeben laſſen. 
Der Hauptwahlkampf ſpielt ſich jedoch auf den Wahltafeln ab. 
Jeder Kandidat, der ſich im Rathaus als ſolcher rechtzeitig ein⸗ 
ſchreibt, erhält eine nach der Reihenfolge der Anmeldung nume⸗ 
rierte Wahltafel zugeteilt; an verſchiedenen weit ſichtbaren 
Tafeln des Wahlkreiſes werden mehrere ſolche Tafeln aufge⸗ 
ſtellt. Nur auf dieſe darf der Kandidat ſeine Erklärungen und 
Parteiprogramme kleben laſſen. Hierdurch ſoll verhindert wer⸗ 
den, daß reiche Kandidaten eine ganze Stadt mit Plakaten 
überſchwemmen, während andere nur wenig in die Oeffentlich⸗ 
leit dringen können (ſeit 1914). Denn die jedem zur Verfügung 
ſtehende Wahltafel iſt ſtets genau ſo groß wie die ſeines 
Gegners. Statt der in Paris üblichen Holztafel, die man jetzt 
hier überall auf den Straßen ſieht, iſt in manchen Orten auch 
das Bekleben der Wand eines Schulgebäudes oder des Rathau⸗ 
ſes üblich. Auf alle Fälle darf kein Kandidat in der Größe des 
ihm für ſeine Plakate zur Verfügung ſtehenden Raums irgend⸗ 
wie bevorzugt werden. Die Zahl der Wandtafeln und damit 
der verſchiedenen Liſten iſt beſchränkt: 

5 bei Kommunen bis zu 1500 Einwohnern. EUREN. 

16 bei einer Einwohnerzahl von 17 001—20 000 und je eine 
weitere Liſte für je 3000 weitere Wähler. In ganz kleinen Ge⸗ 
meinden ſind alſo nur 5 Parteien zugelaſſen. 

Nicht wählbar ſind diejenigen, die ihre politiſche Vollbe⸗ 


techtigung verloren haben, die nicht im Beſitze ihrer freien 


Handlungsfähigkeit find, die von der Stadtſteuer Befreiten, die 
vom Wohltätigkeitsbureau Anterſtützten, alle Soldaten und 
Matroſen, die Präfekten und Anterpräfekten, ſowie die Dienſt⸗ 
boten (Zimmermädchen, Kutſcher, Köche, Gärtner). Um wähl⸗ 
bar zu fein, muß man die Wahlkarte feiner Gemeinde beſitzen, 
feiner Militärpflicht Genüge geleiſtet haben und über 25 Jahre 
im Moment der Wahl ſein. Wählen darf jeder, der auf der 
Wahlliſte richtig eingetragen iſt. Nicht wählen können Ver⸗ 
brecher, Militärs, Irre und Frauen. b Kurt Lenz. 
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Die Liquidationen wieder aufgenommen 


Berlin. Nach einer Meldung Berliner Blätter aus 
Warſchau nimmt die polniſche Regierung die Liquida⸗ 
tion des deutſchen Grundbeſitzes in den abgetre⸗ 
tenen Gebieten jetzt, 11 Jahre nach dem Kriege, aufs neue 
in Angriff. Im „Monitor Polski“, dem polniſchen Regie⸗ 
rungsanzeiger, ſind allein an den letzten beiden Tagen des 
Monats April 33 Liquidationsbeſchlüſſe ſowie 
ein Verkaufsangebot veröffentlicht worden. 


der Zahlungsplan 


wen Noungs 


2049 Millionen Mark während 37 Jahren 


Paris. Bei dem ſogenannten Poung⸗Vorſchlag, der zurzeit 
als Unterlage für die Verhandlungen der Sachverſtändigen dient 
und zu dem Deutſchland bereits ſeine Zuſtimmung am Sonn⸗ 
abend gegeben hat, handelt es ſich um keine Denkſchrift, ſondern 
um ein tabellariſche Aufſtellung einer Zahlenreihe, der ein 
Verteilungsſchlüſſel für die Gläubigermächte beigefügt iſt. Der 
Vorſchlag Poungs geht von folgenden Jahresraten aus: Die 
deutſchen Zahlungen ſollen mit 1675 Millionen Mark (oder 1650 
Millionen) beginnen und jährlich um je 25 Millionen an⸗ 
ſteigen. Im Laufe der 37 Jahre werden ſie einen Durchſchnitt 
von 1980 Millionen ergeben. Ein Teil dieſer Zahlungen 
iſt Transfer ungeſchützt. 

Das geometriſche Mittel der erſten 10 Jahre beläuft ſich auf 
1760 bis 1787. Der Zinſendienſt für die Dawesanleihe iſt 
hierbei nicht einbegriffen. Falls man ihn hinzurechnet, ergibt 
ih ein Jahresdurchſchnitt während der erſten 37 Jahre 
von 2049 Millionen, während die Gläubiger einen geometriſchen 
Jahresdurchſchnitt von 2198 in ihrer bekannten Denkſchrift auf 
der Grundlage von 5% Prozent gefordert hatten. Es fehlten 
jedoch bei dieſer Forderung der Gläubiger die 55 Millionen für 
die amerikaniſchen Beſatzungskoſten, die in den jetzigen Poung⸗ 
Vorſchlag aufgenommen worden ſind. 


Pirelli über die geplante internationale 
Bank 


Genf. Der Präſident der internationalen Handelskammer, 
Pirelli, der als Finanzſachverſtändiger der italieniſchen Ab⸗ 
ordnung an den Pariſer Reparationsverhandlungen teilnimint, 
machte am Montag im Verlauf einer längeren Rede Mitteilun⸗ 
gen über die Pariſer Arbeit der Sachverſtändigen. Er betonte, 
er wolle die Aufmerkſamkeit des Wirtſchaftsrates auf die Pläne 
zur Gründung einer internationalen Bank lenken. Die drei 
Monate langen Verhandlungen zeigten, wie ſchwer die Verank⸗ 
wortung ſei, die auf den Schultern der Sachverſtändigen laſtete. 
Wenn in Paris eine Einigung erzielt werden ſollte, ſo würde 
die internationale Bank in erſter Linie die Aufgabe haben, die 
ſchrittweiſe Verwirklichung des Zahlungsplanes durchzuführen 
und Erleichterungen für den Handel und die Weltfinanzen zu 
ſchaffen. Die internationale Bank ſei nicht als eine Ueberbank 
gedacht, ſondern als ein Organismus, deſſen Aufgaben im be⸗ 
ſonderen Intereſſe der großen Zentralbanken der einzelnen 
Länder lägen. 


Bor 10 Jahren — Deutſchlands ſchwärzeſie Tage: 


Am 7. Mai 1919 begannen in Verſailles die Friedensverhand lungen — ſoweit von „Verhandlungen“ geſprochen werden dann. 


Die deutſche Delegation beſtand aus (von links) Profeſſor Schücking, Giesberts, Landsberg, Graf Brockdorff⸗ 
Nantz au, Leinert und Dr. Melchi or, die wir in ihrem damaligen Beratungszimmer zeigen. 


Spionifis 
Drei Jahre Zuchthaus und 10 Jahre Ehrverluſt wegen ver⸗ 
ſuchten Verrats militäriſcher Geheimniſſe. 

Breslau. Der 1. Strafſenat des Breslauer Oberlandes⸗ 
gerichts verhandelte am Montag gegen den Kaufmann Karl 
Jagiello aus Freyſtadt, dem zur Laſt gelegt wurde, 
ſich in den Jahren 1923 bis 1927 in Gleiwitz und in anderen 
Orten des verſuchten Verrats militäriſcher Geheimniſſe 
ſchuldig gemacht zu haben. Jagiello, der polniſcher 
Staatsangehöriger iſt, befindet ſich ſeit einem Jahre in An⸗ 
terſuchungshaft. Seit Auguſt v. J. befindet er ſich im Hun⸗ 
gerſtreik, ſo daß er künſtlich ernährt werden muß. Zum Ver⸗ 
handlungstermin mußte er getragen werden. Er beant⸗ 
wortete auch keine an ihn gerichtete Frage. Zu der Ver⸗ 
handlung, die unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit ſtattfand, 
waren eine größere Anzahl Zeugen und vier Sachverſtän⸗ 
dige geladen. Das öffentlich verkündete Urteil lautete auf 
3 Jahre Zuchthaus, 10 Jahre Ehrverluſt und Zuläſſigkeit 
der Stellung unter Polizeiaufſicht. 1 Jahr Zuchthaus wurde 
durch die Unterſuchungshaft für verbüßt erachtet. 
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Der rumäniſche Außenminiſter Titulescu in Berlin 


wo er auf Einladung des Komitees für internationale Ausſprache am 6. Mai im Reichstagsgebäude ſprach. — Von links: 


Titulescu, 


die Gattin des rumänischen Geſandten, Frau Titulescu, und der rumäniſche Geſandte in Berlin, Petrescu 


Com nen, vor der Geſandtſchaft. 


— — —— —— — — 


Dr 


Die Partei des Meuchelmordes 


Düſſeldorf. Der Führer der Kommuniſtiſchen Partei in 
Düſſeldorf, Ochel, der ſeit Bildung dieſer Gruppe den ununter⸗ 
brochenen Vorſitz hatte und gleichzeitig deren Intereſſen im Düſ⸗ 
ſeldorfer Stadtrat als Leiter der Fraktion ſowie auch als Leiter 
der „Freiheit“, des kommuniſtiſchen Blattes, vertrat, hat unter 
Begründung, er wolle die in der Partei herrſchende Korruption 
nicht mehr mitmachen, feinen Austritt erklärt und um feine Auf⸗ 
nahme in der SPD. nachgeſucht. Das kommuniſtiſche Blatt rich⸗ 
tete dann an die Adreſſe ſeines früheren Leiters die Bezeichnun⸗ 
gen „Schurke“ und „Verleumder“ und noch andere Liebenswür⸗ 
digkeiten, weil er behauptet hatte, daß in der kommuniſtiſchen 
Partei alle Mittel, ſelbſt der Meuchelmord, benutzt würden, um 
mißliebige Parteigenoſſen zu beſeitigen. Ochel erklärt jetzt in 
der ſozialdemokratiſchen „Volkszeitung“, er ſei bereit, vor Gericht 
den Nachweis zu führen, daß in der Kommuniſtiſchen Partei der 
Meuchelmord benutzt werde und benutzt worden ſei, um Partei⸗ 
genoſſen, die unbequem find und waren, zu beſeitigen. Endlich 
würden die Düſſeldorfer Arbeiter erfahren, auf weſſen Befehl 
einer ihrer beſten Leute im Jahre 1923 heimtückiſch ermordet 
worden ſei. Es handelt ſich um den Arbeiter Fridolin Leutnes, 
einen eingefleiſchten Kommuniſten, der damals in Moskau er⸗ 
mordet worden iſt, ohne daß man den Täter oder die Motive 
bisher herausbringen konnte. Auf dieſe Anſchuldigungen ſchweigt 
ſich das kommuniſtiſche Blatt aus. A 

So intereſſant die Enthüllungen auch find, jo verlieren fie 
an Wirkung, wenn man bedenkt, daß Ochel ſelbſt faſt ein Jahr⸗ 
zehnt dieſe Schweinereien geduldet hat. Damals, als die erſte 
Korruption akut wurde, hätte er enthüllen ſollen. 


. 12 Gebäude vernichtet 


Bremen. Im Dorfe Rade im Kreiſe Blumenthal 
wurde am Montag nachmittag gegen 3.30 Uhr plötzlich die 
Feuerwehr gu einem Brand eines Bauernhauſes gerufen. 
Kurze Zeit darauf wurde Großfeuer gemeldet, da auch das 
Nachbarhaus Feuer gefangen hatte. Die Feuerwehr der 
ganzen Umgegend, insgeſamt neun Wehren, erſchienen auf 
der Brandſtätte, da in der Zwiſchenzeit durch den Wind das 
Feuer auf ein weiteres Gebäude übergeſprungen war. Bald 
ſchlugen die Flammen auch aus dem auf der anderen Seite 
der Straße gelegenen Schulgebäude, und zwei weitere da⸗ 
neben gelegene Gebäude brannten lichterloh. Insgeſamt 
brannten 12 Gebäude. Aus dem Wohnhaus mußten die 
Leute mit Gewalt herausgeholt werden, da ſie ſich in einem 
Zimmer eingeſchloſſen hatten und das brennende Haus nicht 
verlaſſen wollten, da ſie nicht verſichert waren. Die An⸗ 
glücksſtätte bietet ein furchtbares Bild der Verwüſtung. Die 
Brandurſache ſoll ein Schornſteinbrand geweſen fein. 


Wirbelſturm über London 


Berlin. Wie der „Berliner Börſenkurier“ meldet, iſt 
über London und Umgebung ein Wirbelſturm von 
etwa 100 Stundenkilometer Geſchwindigteit hinweggegan⸗ 
gen. Es wurde erheblicher Schaden angerichtet. Zwei 
frauen und ein Knabe erlitten durch ein herabfallendes 
eklameſchild ſo ſchwere Verletzungen, daß ſie in ein Kran⸗ 
kenhaus eingeliefert werden mußten. Verſchiedene andere 
Perſonen erlitten durch herabſtürzende Gegenſtände mehr 
oder weniger ſchwere Verletzungen. 


— 1 


Mittwoch, den 8. Mai 1929 


2 9 
Polniſch⸗Schleſien 
Schon alles dageweſen 

Wir haben mit unſerer Anſicht über die Oppelner Vor⸗ 
fälle nicht zurückgehalten, ſie entſchieden verurteilt, trotzdem 
wir wußten, daß ſie polniſcherſeits mit einer Skrupelloſigkert 
ſondergleichen für die nationaliſtiſche Hetzarbeit ausgeſchlach⸗ 
tet werden. Und doch täuſchten wir uns. Es iſt nicht nur 
Skrupelloſigkeit, mit der man die bedauerlichen Vorfälle 
ausſchlachtet, es iſt ſchon Verbrechen. Das äußert ſich an 
der beiſpielloſen Hetze, die jetzt gegen alles Deutſche einſetzt. 
Gewiß, die maßgebenden Behörden haben hier und da zur 
Mäßigung geraten, aber ſie ordnen nichts an. Und ſo wur⸗ 
ſteln die polniſchen Vereine auf eigene Fauſt. Nehmen wir 
nur die Aufführung der „Halka“ im Kattowitzer Stadt⸗ 
theater. Mar fie denn etwas anderes als ein Appell an 
den verbrecheriſchen Inſtinkt ſehr vieler unſerer Zeit⸗ 
genoſſen! Er iſt nicht ohne Erfolg geweſen. Schon am 
nächſten Tage waren eine Anzahl von Schmierfinken an der 
Arbeit. Und wer weiß, hätte ſich die deutſche Bevölkerung 
in den letzten Tagen nicht ganz zurückgezogen, ob es da nicht 
gegen ſie zu Exzeſſen gekommen wäre? Aber das iſt es ja, 
was gewiſſe gewiſſenloſe polniſche Kreiſe bezwecken wollen, 
und da ihnen dies nicht gelungen iſt, ſo wird weiter in der un⸗ 
verſchämteſten Weiſe gehetzt. Wir brauchen nur die „Polska 
Zachodnia“ zur Hand zu nehmen. Da erfahren wir, daß 
der „beſtialiſche Aeberfall“ zwei weitere Opfer gefordert 
habe. Die Mitglieder des polniſchen Theaters, Pani Pich⸗ 
towa und Pani Matuſchewska mußten auch nach Krakau in 
die Klinik überführt werden, weil bei ihnen erſt jetzt ſich 
die Folgen des Ueberfalls bemerkbar gemacht haben. Das 
alles iſt möglich, aber wir ſtehen der Sache ſehr ſkeptiſch ge⸗ 
genüber. Beide Damen nahmen an der Halkaaufführung 
teil, auch an dem folgenden Raut. And ſonſt ging es ihnen 
die nächſten Tage auch nicht Ina Jetzt auf einmal müſſen 
ſie nach Krakau. Ueberhaupt die Sache mit Krakau! Haben 
wir denn in Kattowitz keine Kliniken? Ans ſcheint, beſſere 
als in Krakau. Warum da ausgerechnet die totkranken (!) 
Artiſten nach Krakau geſchafft werden mußten, iſt uns ab⸗ 
ſolut nicht begreiflich. Doch kann man ſich viel, ſehr viel 
dabei denken. Uebrigens, die Möglichkeit beſteht noch, daß 
weitere Mitglieder der Theatertruppe Opfer des beſtialiſchen 
AUeberfalles werden, wenn das jo weiter geht, wie es gewiſſe 
Patrioten haben möchten. Dazu kommt, daß auch bald 
Schluß der Theaterſaiſon iſt. Letzteres läßt ebenfalls die 
eigenartigiten Kombinationen zu. — Auf dieſe Gedanken⸗ 


1 gänge kommen wir, weil die Schreibweiſe der „Polska Za⸗ 


chodnia“ zu theatraliſch iſt, man die Erkrankungen der 
Theaterdivas nicht ernſt nehmen kann. — ; 
In ſämtlichen Kattowitzer Kinns gab es geſtern ziem⸗ 
lichen Krach. Die ſchleſiſchen Akabemiker, jo ſchreibt die 
„Polska Zachodnia“, proteſtierten gegen alle deutſchen Filme 
und gegen die, die mit deutſchen Aufſchriften verſehen 
waren. Die Kinos kamen dem Verlangen der akademiſchen 
fenen er nach, was das Blatt mit großer Genugtuung 
K tt, weiter jo zu verfahren. 
44... er gas sa 
Herren Akademikern nicht verbieten, glauben aber, daß ein 
großer Teil der Kinobeſucher aus ihr die Konſequenzen 
zieht und die Kinos einfach boykottiert. Für ſein Geld 
kann man ſchließlich Zucker — — — — A e 
Der Erfolg dieſer Hetze wird der ſein, daß in Zukunft 
die Beuthener Kinos und die, wo man nicht ſo verrückt iſt 
wie in Kattowitz, vollgetrommelt ſein werden. Aber auch 
daß, wenn die Patrioten ſo weiter mit den Oppelner Vorfällen 
ſpielen werden, ſie ſich in der ganzen Welt lächerlich machen. 
Man wird womöglich eines Tages noch annehmen, daß ſie 
das Werk begeiſterter Sanacjapatrioten ſind. Alles iſt ſchon 
dageweſen — — — — 
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Achtung, Gewerkſchaftsmitglieder! 

Koſtenloſer Rechtsſchutz auf allen Gebieten, wie: Sozial-, 
Knappſchafts⸗ und Arbeitsloſenverſicherung, Mieterſchutz, Bürger⸗ 
liches und Strafrecht, wird an alle Mitglieder der „Freien Ge⸗ 
werlſchaften“ von Polniſch⸗Oberſchleſien erteilt. Verbandsbuch 
iſt unbedingt mitzubringen. 

Sprechſtunden: 

Kattowitz: Zentral⸗Hotel, Zimmer 23: Jeden Dommers: 
tag von 9 bis 1 Uhr; 

Nickiſchſchicht: Bei Kam. Ziaja: Jeden Donnerstag 
nach dem 1. und 15. von 3 bis 6 Uhr; 

Bismarckhütte: Im Büro des 
21: Jeden Freitag von 3 bis 6 Uhr; 

Laurahütte: Im Büro des D. M.⸗V., Sienkiewicza 10: 
Jeden Dienstag nach dem 1. und 15. von 3 bis 6 Uhr; 

Nikolai: Lokal „Freundſchaft“: Jeden Mittwoch nach 
dem 1. und 15. von Kb bis 6 Uhr; 

Königshütte: Alle übrigen Werktage von 9 bis 1 Uhr 
und 3 bis 6 Uhr. ech 

Bezirksarbeiter⸗Sekretariat des A. D. G. B., 
Königshütte, 3⸗go Maja 6. Tel. 203. 


— 
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M.⸗V., Krakowska 


Der Gipfel der Zeriplitferung 

Dex oberſchleſiſche Arbeiter hat im Laufe der vergangenen 
Jahre eine ganze Reihe von Enttäuſchungen und trüben Erfah⸗ 
zungen gemacht, die ſich gewaltig mehrten, je weiter die Zer⸗ 
ſplitterung um ſich griff. Schon dieſe handgreiflichen Schikanen, 
Wie fie ſich eben durch das genannte Uebel ergeben, hätten min⸗ 
deſtens der Arbeiterſchaft die Einſicht reifen laſſen, daß nur eine 
einzige, in ſich gefeſtigte Front in der Lage iſt, hier Wandel zu 
chaffen, vor allem aber den Arbeiter auf die wirtſchaftliche Höhe 
zu bringen, die ihm als Menſch auch gebührt. Doch bedauer⸗ 
icherweiſe nimmt der Zerſetzungsprozeß unbehindert ſeinen Fort⸗ 
gang, wofür die Friedenshütte ein beredtes Zeugnis ablegt. Auf 
ieſem Werk findet in den nächſten Tagen die Wahl des Betriebs⸗ 
zates ſtatt. Nun ſollte man meinen, daß, wenn ſchon die Eini⸗ 
gung der Nationalitäten durchaus nicht möglich iſt, höchſtens 
zwei Liſten genügen müßten, um ſich eine Vertretung zu wählen, 
ie fie fein ſoll. Freilich werden ja überall in Oberſchleſien auch 
10%) die Weltanſchauungen beſonders berückſichtigt, denn ſchließ⸗ 
ich iſt es nicht jedem Chriſten recht, wenn ihn einmal ein Frei⸗ 
gewerkſchaftler vertreten will, vielleicht verzichtet er dann darauf. 
edenfalls, ſelbſt bei Berüchſichtigung beſagten Umſtandes könnte 
1 vier Vorſchlagsliſten noch dulden. Anders iſt es natürlich 
n Friedenshütte; um dort eine Arbeitervertretung zu wählen, 


22 


Herr Pionczyk und 
In der Bismarckhütte wird von der Werksleitung eine ſoge⸗ 
nannte „Werkszeitung“ an die Arbeiter verteilt. Daß dieſe Zei⸗ 
tung natürlich nicht umſonſt iſt, muß jedem klaſſenbewußten Ar⸗ 
beiter einleuchten. Wenn er dieſe Zeitung nicht direkt bezahlt, ſo 
muß er ſie durch erhöhtes Anſpannen in der Arbeit, damit ver⸗ 
bunden eine Mehrleiſtung, begleichen. Was dieſe Zeitung zu ver⸗ 
zapfen hat, brauchen wir nicht erſt breit zu erklären. Sie iſt 
lediglich da um den Arbeiter geiſtig, d. h. im Sinne der Werks⸗ 
leitung zu beeinfluſſen. So in der Nr. 2, die neulichſt heraus 
kam, leſen wir einen Artikel, betitelt: „Zur Lage in der Eiſen⸗ 
induſtrie in Polen“. Dort wird dem Arbeiter in den bunteſten 
Zahlen grufelig gemacht, daß die Eiſeninduſtrie durch den 8⸗ 
Stundentag zu großen Feierſchichten und langſamer Verſchlechte⸗ 
rung der Konjunktur gezwungen wird, angeblich NRohmaterial⸗ 
preiſe und Herſtellungskoſten, Abſatzmöglichkeit in Frage ſtellen. 
Schuld an allem iſt die 8 ſtündige Arbeitszeit. 6 
Wir erinnern uns noch, wo wir 10 Stunden gearbeitet 
haben, da gab es ebenfalls eine ſchlechte Konjunktur in den Eiſen⸗ 
hütten, nur hat dies der Verfaſſer aus der Bismarckhütte dort 
nicht angeſchnitten, ob damals die Schuld an der ſchlechten Kon⸗ 
junktur, der 10 Stundentag und niedrige Löhne war. Wir 
wollen feſtſtellen, daß gerade in der Bismarckhütte der Arbeiter 
mit der Stoppuhr ſeine Arbeit berechnet erhält und Betriebs⸗ 
umſtellungen bringen maſſenweiſe Arbeiterreduzierungen mit 
ſich, wobei ein Arbeiter für 2 in der Tarifgruppe bezeichneten 
Arbeiter die Arbeit verrichten muß und nur für einen bezahlt 
erhält. In der Bismarckhütte iſt heute der Arbeiter wie die 
Kolbenſtange an der u an dem Arbeitsbändchen angebun⸗ 
den und es gibt kein links und rechts ſehen, ſondern Abwarten 
bis die 8 Stunden vorüber gehen. Wären die Arbeitervertretun⸗ 
gen nicht in der Bismarckhütte, dann ſtänden wir vor Zuſtänden 
da, die über das Kuli⸗ und Sklaventum hinausgingen. 

Noch ſind einige Tage erſt verfloſſen und das Unternehmer⸗ 
tum ſucht neue Wege zur Beſeitigung der ſozialen Einrichtungen. 
Man ſolle ſich in der Bismarckhütte nicht wundern, wenn dort 
die Streitigkeiten zwiſchen Arbeitnehmer und Arbeitgeber im 


Die Pleſſer Allgemeine Krankenkaſſe hat wiederholt 
Anlaß zum Klagen gegeben, ſowohl von ſeiten der Ver⸗ 
ſicherten als auch der Arbeitgeber. Das iſt ſchließlich denk⸗ 
bar, wenn man berüdjihtigt, 90 in den meiſten Kranken⸗ 
kaſſen ungeregelte Verhältniſſe herrſchen. Mit wenigen 
Ausnahmen werden die Krankenkaſſen durch kommiſſariſche 
Vertretungen verwaltet, und was Pleß anbetrifft, hat man 
ſich endlich entſchloſſen, die Krankenkaſſenwahlen auszuſchrei⸗ 
en. Sie wurden für den 21. aa ejegt und die dortige 
Arbeiterſchaft hat wirklich Arſache dieſen Wahlen eine be⸗ 
ondere Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Die dortige Verwal⸗ 
tung ſcheint ſehr ſchlau zu ſein und machte eine neue Ent⸗ 
deckung, daß unter den kranken Mitgliedern recht viele „Si⸗ 
mulanten“ vorhanden find, die die Krankenkaſſe mißbrauchen 
und für ſich Vorteile herauszuſchlagen wiſſen. Bis jetzt waren 
wir gewohnt zu hören, daß die Kaſſenärzte kranke Mitglie⸗ 
der geſund ſchreiben. Es iſt keine Seltenheit, en halbtote 
Kaſſenmitglieder zur Arbeit geſchickt werden Die Klagen 
der Mitglieder ſind allgemein bekannt. Schließlich hat jede 
Krankenkaſſe einen und größere Krankenkaſſen mehrere Ver⸗ 
trauensärzte, die die Kaſſenmitglieder genau beobachten. Es 
ſind ſchon Fälle vorgekommen, daß die Krankenkaſſen gegen 
ihre Aerzte vorgehen mußten, da ſie zu rigoros gegen kranke 
Kaſſenmitglieder vorgegangen ſind. Solche Fälle ſind neu⸗ 
lich in der Kattowitzer Krankenkaſſe vorgekommen und die 
Verwaltung hat Aerzte in der Liſte ſtreichen müſſen. 


In der Pleſſer Krankenkaſſe ſoll es wieder umgekehrt 
ſein. Die e gehen ſehr human vor, ſchreiben jedes 
Mitglied, das ſich bei ihnen meldet, ſofort krank und laſſen 
es die Krankenkaſſe ausnutzen. Daher kommt es, daß unter 
den kranken Mitgliedern ſich recht viel „Simulanten“ be⸗ 


finden und die Verwaltung will dieſem Uebel ſteuern. Sie 


ſind zwölf Parteien in den Kampf gezogen und erwecken den 
Anſchein, als ob es ſich um Warſchauer Parlamentswahlen han⸗ 
delte. Alſo da ſind vertreten: Polniſcher Zentralverband, Deut⸗ 
ſcher Metallarbeiterverband, Maſchiniſten⸗ und Heizerverband, 
Gewerkverein H. D., Chriſtlicher Metallarbeiterverband mit zwei 
Liſten, Zjednoczenie, Chrzescijanskie Zjednoczenie, Federacja 
Pracy und, um das Dutzend voll zu machen, die Unorganiſierten 
mit 3 Liſten. Das iſt zweifellos der Gipfel der Zerſplitterung. 
Die Leidtragenden ſind nur die Arbeiter, die angeſichts ſolcher 
Auswahl herrlichen Zeiten entgegengehen. Ihnen iſt nur zu 
empfehlen, ſich zu beſinnen, ſolange es nicht zu ſpät iſt, denn der 
Weg, den ſie augenblicklich gehen, führt unbarmherzig zum Ruin. 
Einmütig hinein in die Klaſſenkampfgewerkſchaften! muß auch 
die Parole der Friedenshütter Arbeiterſchaft ſein. 


Kattowitz und Umgebung 


Altoholnerhot an den militäriſchen Ausmuſterungstagen 
Die Polizeidirektion in Kattowitz gibt bekannt, daß bei den 
diesjährigen militäriſchen Ausmuſterungen und zwar an nach⸗ 
ſtehenden Terminen der Verkauf von alloholiſchen Getränken 
ſtrengſtens unterſagt iſt: In Groß⸗Kattowitz am 7., 8., 10., 11., 
18., 14., 15., 16., 17., 18., A., 22., 28, 24, 25. 27. B. 29, und 
31. Mai, in Nowa⸗Wies am 7., 8., 10. und 11. Mai, Bukowina 


am 7. Mai, Halemba am 8. Mai, Klodnitz am 8. Mai, Kochlo⸗ 


witz am 8., 10. und 11. Mai, Vielſchowitz am 13., 1, 15., 16., 
17. und 18. Mai, Makoſchau am 16. Mai, Kuntzendorf am 16. 
und 17. Mai, Paulsdorf am 17. und 18. Mai, Chorzow am 21., 
22., 23. und 24. Mai, Maceikowitz am 23. Mai, Bytkow am 24. 
Mai, Siemianowitz am 25., 27., 28., 29. und 31. Mai und 1, 
3, 4., 5., 6., 7. und 8. Juni, Przelajka am 4. Juni, Baingow am 
5. Junj, Michalkowiß am 5. und 6. Juni, Hohenlohehütte am 
6., 7. und 8. Juni, Rosdzin⸗Schoppinftz am 10., 11., 12., 13., 14., 
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2. Blatt des „Volkswille“ 
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5 Eimulantenſtation 
in der Pleſſer Krankenkaſſe 


mittwoch, den 8. Mai 1929 


N 


ſeine Werkszeitung 


Steigen begriffen find, denn die Art des Vorgehens, wie man 
aus der „Werkszeitung“ heraus ſieht, führt nur zu einer Revo⸗ 
lutionierung der Arbeiterſchaft. Es darf uns nicht wundern, daß 
gerade die Arbeiterſckaft der Bismarchhütte beim geringſten Ein. 
fluß aus ihrer Paſſivität zur Aktivität übergeht. Wir weiſen 
auf die Lohnfragen, wie Manteltariffragen hin und es gibt 
keinen Arbeiter, der dann nicht geſchloſſen mit den andern zum 
Kampfe übergeht. Wenn der Herr Chefredakteur der Bismarck⸗ 
hütte, Herr Pionczyk, den Arbeitern ſchon das Gruſeln beibrin⸗ 
igen will, dann muß er in erſter Linie ganz offen zu den Arbei⸗ 
tern in der Zeitung ſchreiben. Vor allen Dingen dürfte erwähnt 
werden, daß, wenn einmal die Koſten herabgedrückt werden ſollen, 
dann muß es auch einmal in der oberen Hälſte den Anfang 
nehmen, denn es iſt doch nichts Neues, daß das Verhältnis 
zwiſchen 10⸗ und 8⸗Stundentag durch den Arbeiter in der Bis⸗ 
marckhütte nicht gerade ſich ungünſtig ausgewirkt hat. Man 
muß ſchon die Betriebe von der anderen Seite aus auf die Un⸗ 
wirtſchaftlichkeit prüfen. Z. B. bei 10 ſtündiger Arbeitszeit in 
einem Betriebe wurden 1118 Mann beſchäftigt und haben 4300 
Tonnen produziert. In der gleichen Arbeitstagezeit bei 9 ſtündi⸗ 
ger Arbeitszeit waren nur 1107 Mann beſchäftigt und die Lei⸗ 
ſtung betrug 5280 Tonne. Einen ſolch ſchlagenden Beweis kann 
auch die Werkszeitung der Bismarckhütte mit Herrn Pionczyk 
nicht aus der Welt ſchaffen, ſondern muß ſich beſchämend hinter 
ihre Schreibweiſe verſtecken. Wenn wir von der Sparſamkeit auf 
der andern Seite ſprechen, ſo können wir auch hier offen mit 
Zahlen dienen, denn es werden ſogar Gehälter in Polniſch⸗ 
Sberſchleſien bis über 30000 Zloty monatlich gezahlt. Man 
ion olio die Bedürftigkeit der oberen Herren prüfen und dann 
die Tantiemen abſchaffen. Es wird dann keine Klagen über hohe 
Belaſtungen geben. 4 
Soll Herr Pionczyk den Auftrag haben eine neue Methode 
des Kampfes gegen den 8⸗Stundentag unter der Belegſchaft der 
Bismarck⸗ und Falvahütte zu inſzenieren, dann werden wir auch 
dieſem Herrn mit ſchlagendem Material das Handwerk zu a 
willen, d. 


hat lange gegrübelt, bis ſie doch einen Ausweg fand. Man 
ſpricht in der Pleſſer Krankenkaſſe von einer Einrichtung 
von „Beobachtungsſtationen“ für kranke Mitglieder. Alle 
verdächtigen kranken Mitglieder kommen in die Beobach⸗ 
tungsſtation, die unter Leitung von erprobten Vertrauens⸗ 
ärzten ſtehen wird. Alſo die „verdächtigen“ Mitglieder 
Da iſt wohl die Frage erlaubt, welche kranke Mitglieder 
„verdächtig“ und welche nicht verdächtig ſind. Die Pleſſer 
Kaſſenrerwaltung wird es entſcheiden, und da fie überall 
lauter „Simulanten“ ſieht, ſo werden höchſtwahrſcheinlich 
alle ſich krank meldenden Kaſſenmitglieder als „verdächtig“ 
angeſehen und der Beobachtungsſtation zugeführt. Alſo an⸗ 
ſtatt Kranke zu heilen, werden ſie beobachtet, und daß ſie 
nach der Beobachtung „geſund“ werden, iſt ſelbſtverſtändlich. 
Das ſcheint der Zweck der ganzen Sache zu ſein. 


Vorläufig iſt die Beobachtungsſtation noch nicht da, weil 
die Kaſſenverwaltung kein geeignetes Grundſtück finden 
kann, wo die Station erbaut werden könnte. Man iſt aber 
auf der Suche nach geeigneten Räumen für die Beobach⸗ 
tungsſtation. Die verjiherten Mitglieder in Pleß haben es 
in der Hand, die Pläne der Kaſſenverwaltung mit der „Si⸗ 
mulantenſtation“ zu durchkreuzen, wenn ſie am 21. Juli ihre 
Pflicht erfüllen und ſozialiſtiſche Vertreter in die Kaſſen⸗ 
verwaltung entſenden. Leider iſt das Intereſſe der verſi⸗ 
cherten Mitglieder der Kaſſenverwaltung gegenüber gewöhn⸗ 
lich ſehr gering, weil ſie gar nicht wählen gehen. Später, 
freilich wird geklagt gegen ſchlechte Behandlung durch die 
Verwaltung und die Kaſſenärzte. Das Klagen hilft hier 
nichts. Es muß vielmehr gekämpft werden, und zwar ſo 
lange, bis die arbeiterfeindlichen Elemente aus der Kaſſen⸗ 
verwaltung entfernt werden. 


15., 17., 18., 19. und 20. Juni, Eichenau am 15. und 17. Juni, 
Janow am 17., 18., 19. und 20. Juni, Myslowitz am 21., 22. 
24. 25. 5 27. und 28. Juni, Brzenskowitz am 25. und 26. Juni 
und Brzezinka 26. und 27. Juni. Zuwiderhandelnde können mit 
Geldſtrafen bis zu 200 Zloty, im Nichteintreibungsfalle zu einem 
Monat Gefängnis, im Rückfalle ſogar bis 1000 Zloty Geld⸗ 
ſtrafe bezw. mit 3 Monaten Gefängnis, ſowie Entziehung der 
Nees beſtraft werden. 


Vorſicht vor Kreuzottern! In den letzten Tagen ſind nach 
Eintritt der wärmeren Witterung von Spaziergängern im 
Walde von Muchowietz mehrfach Kreuzottern bemerkt worden. 
Einige der Giftſchlangen, es handelt ſich um noch junge Brut, 
konnten getötet werden. Es iſt in dieſem Sommer mit einer 
ſtärkeren Kreuzotterplage zu rechnen. Da man auch in den 
Wäldern um Emanuelsſegen, ja ſogar im Südpark Kreuzottern 
geſehen haben will, gilt es bei Spaziergängen in Waldgegenden, 
dieſes Jahr beſonders auf der Hut zu ſein, um ſich nicht giftigen 
Schlangenbiſſen und damit der Lebensgefahr auszuſetzen. 

Wieder ein Handgranatenunglück. Die Schuljungen Nowak 
und Drzewicki aus Brunow fanden eine Handgranate, mit der 
ſie ſelbſtverſtändlich ſpielten. Und ſelbſtverſtändlich trat auch die 
Exploſion ein. Beide Kinder wurden ſchwer verletzt. — Man muß 
ſich wundern, von wo eigentlich dieſe vielen herrenloſen Hand⸗ 
„ herkommen! Gefunden werden doch fortwährend 
welche. a 2 

Im Streit zu Tode geprügelt. In der Reſtauration Po⸗ 
tempa in Kattowitz kam es in der Nacht vom 5. zum 6. Septem⸗ 
ber v. Is. zwiſchen dem Arbeiter Anton Bregula und dem Ar⸗ 
beiter Joſef Hudalla, welcher ſich in Geſellſchaft der Schweſter 
des Erſtgenannten, der Proſtituierten Gertrud Bregula befand, 
zu heftigen Auseinanderſetzungen, welche in eine blutige Schlä⸗ 
gerei ausarteten und den Tod des H. zufolge hatte. Blutüber⸗ 
ſtrömt wurde der Verletzte nach dem ſtädtiſchen Spital geſchafft, 
wo derſelbe 18 Stunden nach ſeiner Einlieferung infolge kom⸗ 


* 


plizierten Schädelbruches verſtarb. Der Täter wurde verhaftet 
und in das Kattowitzer Gerichtsgefängnis eingeliefert. Am 
geſtrigen Montag wurde vor der Strafabteilung des Landgerichts 
in Kattowitz gegen Anton B. verhandelt. Vor Gericht bekannte 
ſich der Angeklagte zur Schuld, führte jedoch aus, daß er ſeine 
Schweſter verteidigen wollte und bezeichnete im weiteren Ver⸗ 
lauf den inzwiſchen Verſtorbenen als Hauptſchuldigen. Eine 
Reihe von Zeugen wurden vernommen, welche jedoch keine kon⸗ 
krete Ausſagen machen konnten. Der Staatsanwalt plädierte 
wegen ſchwerer Körperverletzung mit Todeserfolg auf eine Ge⸗ 
fängnisſtrafe von 3 Jahren. Nach einer längeren Beratung 
wurde der Angeklagte wegen Körperverletzung zu 2 Monaten 
Gefängnis verurteilt. Die Strafe wurde auf die bereits verbale 
Unterſuchungshaft angerechnet. 

Gelegenheit macht Diebe. Vor dem Kaffee „Otto Liborius“ 
in Kattowitz ließ der Reſtaurateur Franz Röth jein Motorrad 
im Werte von 4000 Zloty unbeauſſichtigt und ohne Sperrfette 
ſtehen. Als er ſich nach ſeinem Eigentum umſah, war es nicht 
mehr da, irgend ein Spitzbube hat die günſtige Gelegenheit aus⸗ 
genutzt und ſich mit dem Rad davon gemacht. 

Eichenau. (Prügelei auf dem Sportplatz.) Am 
vergangenen Sonntag wurden auf dem Eichenauer Sportplatz 
die Verbandsſpiele der B⸗Liga zwiſchen K. S. 22⸗Eichenau und 
K. S.⸗Bogutſchütz ausgetragen. Als Schiedsrichter fungierte ein 
als Parteilicher bekannter Knauer aus Zalenze. Die Parteilich⸗ 
keit des Schiedsrichters brachte es ſo weit, daß ſich die Spieler 
gegenſeitig in die Haare gerieten. Schwarz⸗Bogutſchütz und 
Kawik⸗Eichenau bearbeiteten ſich mit Fußtritten. Das Spiel 
mußte abgebrochen werden. Die genannten Vereine werden aus 
den Verbandsſpielen ausgeſchloſſen. Es iſt ein unangenehmes 
Ereignis für den Eichenauer Verein, denn er ſtand auf der Höhe. 


Königshütte und umgebung 


Anmeldungen für die höheren Schulen in Königshütte. 

Anträge zum Eintritt in die erſte oder eine weitere Klaſſe 
der Minderheitsabteilungen der höheren Schulen in Königs⸗ 
hütte — Oberrealſchule, Gymnaſium und Lyzeum — find in der 
Zeit vom 15. bis 18. Mai einſchließlich abzugeben. Die Unter⸗ 
ſchriften des Antragſtellers müſſen beglaubigt werden. Die Be⸗ 
glaubigung kann erfolgen durch das Gemeindeamt, das Stan⸗ 
desamt, die Staroſtei, die Polizeidirektion, das Gericht oder den 
Notar oder durch die Direktion der betreffenden Anſtalten. Am 
bequemſten dürfte die Beglaubigung durch die Anſtaltsleitung 
zu erreichen ſein. Bei Abgabe des Antrages erkundige man 
ſich nach Zeit (Tag und Stunde) der Aufnahmeprüfung oder 
falls dieſelbe nicht angegeben werden kann, auf welche Weiſe 
der Antragſteller davon in Kenntnis geſetzt wird. (Ob deutſch 
oder polniſche Zeitung, ob ein Aushang erfolgt und eventl. 
wann.) Falls bei der Abgabe des Antrages der Direktor der 
Anſtalt nicht zugegen ſein ſollte, empfehlen wir den Antrag⸗ 
ſtellern aus Erfahrung, ſich von dem anweſenden Stellvertreter 
eine Quittung über den abgegebenen Antrag aushändigen zu 
laſſen. Muſter für einen Antrag: 

Als Erziehungsberechtigter des untengenannten Kindes 
ſtelle ich den Antrag auf Errichtung eines Mathematiſchen Na⸗ 
turwiſſenſchaftlichen Gymnaſiums (Klaſſiſchen Gymnasiums, Ly⸗ 
zeums) für die e Minderheit in Königshütte für 
das nachgenannte 

ze „„ N Ga RTL SER 
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Ich erkläre, daß das obengenannte Kind die polnische 
Staatsangehörigkeit beſitzt und daß es der deutſchſprachigen 
Minderheit angehört. 

„ 

Eigenhändige Anterſchrift. 
(Vor⸗ und Zuname und Straße). 


8 e enges pana fi). 


(Unterſchrift des beglaubigenden Beamten 
und ſeine dienſtliche Stellung.) 

Man achte darauf, daß der Stempel des beglaubigenden 
1 Beamten auf das Schriftſtück geſetzt wird. 


. 


Die Aufnahmeprüfung für die erſte Klaſſe einer höheren 
Minderheitslehranſtalt erſtreckt ſich auf Religion, Deutſch, Rech⸗ 
nen und Polniſch. In der Religion werden die Grundtatſachen 
der Bibel und des Katechismus gefordert Im Deutſchen muß 
der Schüler eine genügende Kenntnis der Rechtſchreibung nach⸗ 
weiſen, da ein aus 60—70 Worten beſtehendes Diktat geſchrie⸗ 
ben wird. In der Grammatik muß er die Wortklaſſen, die 
Deklination der Hauptwörter, die Konjugation der Tätigkeits⸗ 
wörter, ſowie die wichtigſten Satzteile beherrſchen. Im Rechnen 
muß er mit den vier Grundrechnungsarten bis zu ſechsſtelligen 
Zahlen vertraut ſein. Im Polniſchen wird folgendes gefordert: 
1. Fließendes Leſen eines polniſchen Abſchnittes; 2. orthographiſch 
richtige Niederſchrift eines aus 20—30 Worten beſtehenden 
Diktats, in dem die charakteriſtiſchen Merkmale der polniſchen 
Schreibweiſe vorkommen. 

(u und 6, 2 und rz, c und E, s und s, Y, zum 2); 3. 
Kenntnis von 200—900 der gebräuchlichſten Vokabeln. 

Die Direktion der Oberrealſchule, &w, Piotra, nimmt die 
Meldungen entgegen in der obengenannten Zeit von 11% bis 
13 Uhr in Zimmer 18, die Direktion des Gymnafiums, ul. Gym: 
nazjalna von 12—13 Ahr im Amtszimmer des Direktors. Die 
Stunden der Anmeldung des Lyzeums wird noch bekanntgegeben. 


Wo iſt fie? Die 18 Jahre alte Handelsſchülerin Wieczorek 
aus Königshütte von der ul. Karola Miarki 4 iſt ſeit dem „U. 
April ſpurlos verſchwunden. 

Selbſtmord durch Erſchießen. Aus nicht bekannten Gründen 
beging Franz Kalus von der Sobieskiego 18 Selbſtmord in Auf⸗ 
ſehen erregender Weiſe. Kalus ſchoß ſich auf der ul. Skargi, 
gegenüber dem Hauſe Nr. 18, mit einem Browning nieder und 
war ſofort tot. — Selbſtperſtändlich ſammelte ſich gleich eine 
rieſige Menſchenmenge an, die den Vorfall erregt beſprach. 

Zwei Brüder. Zwiſchen den beiden Brüdern Franz und 
Paul Gala von der Sobieskiego 14 kam es zu Streitigkeiten, die 
in Tätlichkeiten ausarteten. Bruder Franz zog dabei ein Meff:r 
heraus und ſtieß auf ſeinen Widersacher ein, dem er eine ſchwere 
Wunde be,bradte. Der eine fand Aufnahme im Krankenhaus, 
der andere im Gefängnis. 


Siemianowitz 
Pfeilereinſturz auf Fizinusſchacht. 
2 Bergleute ſchwer verletzt. 

Geſtern ſtürzte auf „Fizinusſchacht“ ein Pfeiler zuſammen. 
Die Häuer Thomas Korfanty und Stanislaw Kolodziej wurden 
verſchüttet, während es den anderen gelang, ſich rechtzeitig in 
Sicherheit zu bringen. Nach mehrſtündigen Netiungsarbeiten 
gelang es, beide zu bergen, wenn auch in ſchwerverletztem Za⸗ 
ſtande. Lebensgefahr ſoll für beide nicht beſtehen. 


Beginn der Bautätigkeit. Mit dem endgültig einſetzenden 
guten Wetter hat auch die Bautätigkeit in der Ortſchaft begon⸗ 
nen. Das alte Schlafhaus bei Luppa wird aufgeſtockt und auch 
an der Clausnitzerſtraße wird bereits Material für den Bau des 
Beamtenhauſes angefahren, welches Richterſchächte baut. 

Eins iſt nicht für alle. Die Rohrleitungen in der Gemeinde 
follten verfügungsgemäß bis zum 22. März froſtfrei gemacht 
werden. Ein Teil der Hauswirte kam der Verordnung auch 
nach. Leider iſt die Moltkeſtraße bis heut noch ohne Waſſer und 
die Hausfrauen müſſen immer noch in der Nachbarſchaft Waſſer 


pumpen. Faſt ſämtliche ie; a Se i ee 
häuſer der et nd Rn wird 
ſich die dortige en 4985 Bein herausreißen. 


Dasſelbe kann von der Lagerung der Düngerhaufen geſagt wer⸗ 
den. Während andere Hausbeſitzer beſondere gemauerte Dün⸗ 
gergruben anlegen müſſen, liegt der Dünger an der Ecke 
Moltke⸗ und Michalkowiterſtraße mitten im angeregteſten Ber: 
kehr in vielen Haufen auf dem dortigen Eckgebäude. Wenn 
durchaus das Weichbild der Stadt einer Verſchönerungsprozedur 
unterzogen werden ſoll, ſo muß aber alles daran glauben, die 
„Vereinigte“ natürlich auch. 

Chauſſierung. Mit Genugtuung ſtellen die Siemianowitzer 
Bürger feſt, daß der uralte Moraſtweg nach der Maxgrube end⸗ 
lich in anſtändiger Weiſe chauſſiert wird. Dieſe Arbeit iſt die 
erſte Straßenarbeit, welche die Gemeinde in dieſem Jahre durch⸗ 
führt. Man erwartet, daß auch die Maxgrube ihren Chauſſee⸗ 
teil vom Tunnel ab in Ordnung ſetzen wird, da ſich gerade am 
Tunnel in der Mulde Regenwaſſer anſammelt. 


Eltern! 


Vom 4. bis 11. Mai ſind nur die Anmeldungen für 
die polniſche Schule. Die Kinder für die Minder⸗ 
heitsſchule ſind ſpäter anzumelden. Der 
— wird in der Zeitung bekannt gegeben 
wer or 


Diebe entwendeten ſämtliche für die 
Der 


Znunaktendiesitaft 
Umzäunung eines Tennisplatzes angefahrenen Zaunlatten. 
Polizei gelang es, die Latten wieder einzuholen und die Diebe 
zu ermitteln. 


Myslowitz 
Liſtenauslegung. Der Magiſtrat der Stadt Myslowitz gibt 
den Intereſſenten bekannt, daß die namentliche Liſte der zur 
Induſtrieſteuer herangezogenen Steuerzahler für 1928 zur Ein⸗ 
ſichtnahme für das Publikum bis zum 29. Mai d. Is. ausge⸗ 
legt it und im Nathauſe, Zimmer 26, innerhalb der Dienſtſtun⸗ 
den eingeſehen werden kann. Eine zweite dieſer zii iſt im 
Gebäude des Finanzamtes ausgelegt. 
Nachträgliche Schutzimpfung in Myslowitz. Von ſeiten des 
Myslowitzer Magiſtrats wird bekannt gegeben, daß am 8. Mai 
d. Is. am Mittwoch um 11 Uhr vormittags, in der Turnhalle 
der Schule Jam Plac Wolnosci in Myslowitz eine nachträgliche 
Schutzimpfung aller derjenigen Kinder ſtattfindet, welche aus 
irgend einem Grunde an der Schutzimpfung am 4. d. Mts. nicht 
teilgenommen haben. Die Beſichtigung der am 8. d. Mts. ge- 
impften Kinder findet am 15. Mai in der genannten Turnhalle 
ſtatt und zwar um 11 Uhr vormittags. 
Stadt⸗Polizeiliches aus Myslowitz. Eine intereſſante Ei 
ſammenſtellung bringt der Jahresbericht der Myslowitzer Stadt⸗ 
Polizei für das Jahr 1926/27. Darnach befanden ſich in Myslo⸗ 
witz im genannten Zeitraum 76 Vereine, worunter 16 deutſche. 
8 Unfällen wurden gebucht tödliche 7, leichtere 3, Selbſtmorde 
1 (1926), 3 (1927). Tanzvergnügungen wurden abgehalten 
1927 120, 1927 174. Demgegenüber wurden im Jahre 1926 17 
Theaterstücke veranſtaltet und 1927 nur 13. In Schutzhaft wur⸗ 
den genommen wegen Trunbenheit uſw. 1928 120 Männer und 
18 Frauensperſonen, 1927 195 Männer und 23 Frauen. Kon⸗ 
kubinate wurden in 3 Fällen feſtgeſtellt. An Bränden werden 
gebucht für 1926 5 kleinere, 4 große, 7 im Ort und 2 außerhalb 


— 


der Stadt, an denen ſich die Mpsſerizer Feuerwehr löſchend be⸗ 
teiligte; im Jahre 1927 4 kleinere, 3 große, 7 im Ort. 
bücher wurden ausgegeben 1926 226 Stück und 1927 147 Stück. 
Die Sanitäre⸗Polizei notiert im Jahre 1926 773 Erſtimpfungen 
und 965 zweimalige Impfungen; im Jahre 1927 Erſtimpfungen 


viel zu tun, da die einzige in polniſcher 
Wochenzeitung „Slonski Nowy Kurjer“ 
Finanzmangel einging. Nebenbei erſcheint dreimal 
Woche der deutſchſprachige „Myslowitzer Anzeiger.“ 


im Februar 1928 aus 
in der 
h. 


Beſuch in der Irrenanſtalt 
„Weshalb liegen die Leute alle unter den Betten?“ 
„Sie reparieren. Das ſind hier die Autokranken“. 


Her Höllendoffor 


[(Die Fortſetzung des weltberühmten Romans: „Die Miſſion 
des Dr. Fu⸗Mandſchu“). 
1 Von Sax Rohmer. 

13) 

Mein verehrtes Fräulein!“ Slattin ſtand auf und ſah 
auf ſie herab. „Eine ganze Diviſion kann mobil gemacht wer⸗ 
den, falls ſich das als notwendig erweiſen ſollte.“ Er haſchte 
nach ihrer weißbehandſchuhten Linken, die auf der Armlehne 
ruhte, aber ſie entwich dem Griff mit ſcheinbarer Naivität und 
erhob ſich. Slattin ließ den unverſchämten Blick nicht von ihren 
Reizen. „Ich erwarte Ihre Weiſungen.“ 

„Ich bin noch nicht darauf eingerichtet! entgegnete das 

Mädchen ruhig. „Nun ich Sie bereit weiß, kann ich meine 
Pläne ordnen. In der nächſten halben Stunde rufe ich Sie an!“ 


Karamaneh glitt an Slattin vorbei zur Tür und verſchwand. 
Noch klebten meine Augen am Spalt der Jalouſie, als Smith 
mich am Arm packte. „Hinab, du . ziſchte er. „Wenn ſie 
uns ſieht, iſt alles verloren.“ 

Eben ſchlichen wir um eine 5025595 als im Lichtſtrom der 
Treppe Karamaneh beſchwingten Schrittes herabkam. Flüchtig 
bemerkte ich die Geſtalt eines Mannes, der ſie offenbar hinaus⸗ 
gelaſſen hatte. Dann war all meine Aufmerkſamkeit auf das 
graziöſe Weſen gerichtet, das in Richtung der Chauſſee ent⸗ 
ſchwebte. Im Schutz einer dichten Hecke hörten wir einen Wa⸗ 
op fih entfernen. Eine Viertelſtunde ſpäter ratterte ein zwei⸗ 
tes Auto davon. 


„Das iſt Weymouth!“ erklärte Smith. „Mit einem bißchen 
1 werden wir das Verſteck Fu⸗Mandſchus ausfindig machen, 
Slattin es uns angibt. Denn aller Wahrſcheinlichkeit 
ibt er dasſelbe Spiel mit ihr.“ Im ungewiſſen Licht ſah 
mein Freund bedeutungsvoll an. „Daher wird es ratſam 
5 wir uns nicht 1 felfenfeft auf feine Unterſtützung vers 


en nun wieder eine Lauerſtellung unter dem be⸗ 
1 itszimmer und warteten. Drinnen erkundigte 
mand — e der Diener, der Karamaneh zur Tür 
f Hatte ob feine Dienfte noch benötigt würden, 


Fa, el lautete Slattins Beſcheid, „bis zu meiner 
Rückkehr müſſen Sie aufbleiben. Ich gehe noch fort.“ 

Etwa zwanzig Minuten vetſtrichen in völliger Stille. Ich 
verſuchte meine ſteifen Glieder zu bewegen; Smith, der über 
Nerven aus Klavierdraht zu verfügen ſchien, hockte reglos an 
meiner Seite. Plötzlich ſchrillte Telephonalarm. 

„Hallo!“ hörte ich Slattin rufen. „Wer dort? ... Ja, ja! 
Hier A. S. .. Soll ich gleich kommen? ... Ja, ich weiß wo⸗ 
hin! ... Sie werden mich dort erwarten? Ausgezeichnet! 
Binnen kurzem bin ich bei Ihnen!“ 

Wir vernahmen das Knarren des Drehſtuhls, als ſein In⸗ 
ſaſſe ſich erhob. Dann ergriff Smith meinen Arm, und wir 
eilten nach unſerem früheren Platz hinter der Hausccke. 

„Er taumelt in den Tod!“ murmelte mein Freund. „Aber 
Carter hat einen Wagen in nächſter Nähe. Wir werden ihm 
folgen, denn es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß Weymouth die Fährte 
verloren hat. Sobald wir Slattins Ziel kennen, werden wir 
ein Wörtchen mitreden. Wir 

Der Schluß des Satzes ertrank in einem tumultuariſchen 
Getöſe. Er begann mit kurzem, hohem Schrei, gefolgt von wil⸗ 
dem Berſerkerbrüllen aus Slattins rauher Kehle. 

„O Gott!“ keuchte er. Und nochmals: „O Gott!“ pyſteri⸗ 
ſches Schluchzen eiſtickte feine. Stimme. 

An willkürlich näherte ich mich der Tür. Jäh ward fie von 
innen aufgeriſſen: Im hellen Licht des Veſtibüls ſah ich Slat⸗ 
tin auf unſicheren Beinen torkeln und in ohnmächtiger Wut mit 
Fäuſten um ſich ſchlagen. 

„Was iſt Ihnen? Um Gotteswillen, was iſt geſchehend⸗ 
Das kalkweiße Angſtgeſicht des Dieners Burke zeigte ſich hinter 
ſeinem halbirrſinnig ſich gebärdenden Herrn. 

Bevor wir, die Stufen hinauſſtürmend, Slattin erreichten, 
brach er mit heiſerem Aechzen über der Schewelle zuſammen. 
Burke, wie geblendet, ſtand mit erhobenen Händen in der Halle. 
Laufſchritte vom Kies her meldeten den heraneilenden Carter. 

Burke, ein ſchwergebauter Rieſe mit dunkler Bulldoggen⸗ 
phyſiognomie, ſank neben ſeinem Brotgeber auf die Knie. Die 
Ueberreiztheit ſeiner Nerven entlud ſich in abgeriſſenem Ge⸗ 
lächter, das ſpukhaft von den Wänden widergellte. 

„Mann, laſſen Sie das!“ Smith packte ihn bei den Schul⸗ 
tern, ſchleuderte ihn durch das Veſtibül. Er landete auf der 
unterſten Treppenſtufe, von wo aus er, die geſpreizten Finger 
vorm Geſicht, entgeiſtert herüberglotzte. 


Aus den oberen Stockwerken drang Gemurmel und untere “u 


drücktes Rufen. Carter, von draußen aus dem Dunkel tauchend, 
ſbieg vorſorglich über Slattins ausgeſtreckten Körper hinweg. 


„Helft mir, ihn ſo weit hereinzuziehen, daß ſich die Tür 4 


ſchließen läßt!“ gebot Nayland Smith. 
Wir packten an, und Carter ſchob die Tür ins Schloß. 


daß hier nur mehr eine Hülle ohne Leben lag. 
„Tot, Petrie?“ knurrte Smith grimmigen Geſichts. 


„Der Blitz hätte keine ſchnellere Arbeit verrichten können. 0 


Darf ich ihn umdrehen?“ 


Wir bückten uns, betteten den ſchweren Körper auf den u 


Rücken. Erregtes Getuſchel aus der Richtung der Treppe ließ 
Smith herumfahren. Barſch herrſchte er die Gruppe der halb⸗ 
bekleideten Dienerſchaft an: „Zurück in eure Zimmer! Ohne 
meine Erlaubnis darf niemand die Halle betreten!“ 


Der Befehlston hatte die übliche Wirkung. Geſchwind haſte⸗ 8 


ten die Eingeſchüchterten nach oben zurück. Zitternd, wie im 


Schüttelfroſt, hockte Burke noch immer auf der unterſten Stufe 1 


und betrommelte mit der flachen Hand ſeine Knie. 
ihn a Ich hab' ihn gewarnt!“ ſtöhnte 
„Ich hab' ihn gewarnt.“ 

„Stehen Sie gefällig 5 und kommen Sie her!“ tommanı 7 
dierte Smith. 

Erſchrocken nach echte ei links ſchielend, näherte ſich der 
Hüne in unterwürfiger Haltung. 

„Haben Sie ein Riechfläſchchen?“ wandte ſich mein Freund 
an, Carter. Der Beamte verabreichte dem verſtörten Dienen 
ſchweigend das Beruhigungsmittel. 

„Und jetzt wirſt du ihn vermutlich unte reichen wollen 
Petrie!“ Smith wies auf die Leiche. „Mittlerweile möchte ich 
von Ihnen einige Fragen beantwortet haben.“ 
Burke auf die Schulter. 

„Mein Gott!“ ſtammelte der Verängſtigte. 
Meter von ihm entfernt, als es geſchah!“ 

„Niemand beſchuldigt Sie! Aber da Sie der einzige Zeuge 
1 hoffen wir den Fall mit Ihrer 

ren.“ 


„Ich hab 


er een ö 


ſchaute meinen Freund voll treuherzigen Eifers an. 
ö (Fortſetzung folgt.) 


Arbeits ⸗ 


665, zweimalige Impfungen 890. Das Preſſeamt hatte nicht 
Sprache erſchienene 


zu 
dritt ſtarrten wir auf das Opfer von Fu⸗Mandſchus Rache. 1 
Denn ein Blick, eine Berührung genügten zu der Feſtſtellung, ö 


4 


Er klopfte ; 
„Ich war zen 


Anterſtützung aufzu- 5 
Burte mühte ſich krampfhaft um Selbſtbehertſchung und Re 


9 


* 


* 1 


osten 


Schwienkochlowitz u. Umgebung 


Freie Sänger. Statt Donnerstag iſt heute, Dienstag, abends 
8 Uhr, Probe. 


Tarnowitz und Amgebung 


Ein nicht alltäglicher Unglücksfall. Den Tod gefunden hat 
die Ausſchänkerin Golczyk von der Stupinskiſ en Gaſtwirtſchaft 
in Bobrownik bei Tarnowitz. Infolge des ſchlechten bezw. ſchad⸗ 
haften Manometers ſammelten wu) im Bierfaß Gaſe an. Als 
Ausſchänkerin am Bierapparat hantierte, wurde plötzlich das 
Faß mit ſtarker Detonation auseinandergeriſſen. die Golczyk 
fand dabei den Tod. 


Pleßz und Umgebung 


Der rote Hahn. In Groß⸗Weichſel brannte das An⸗ 
weſen des Landwirts Georg Jon faſt vollſtändig nieder. 
Faſt 10 000 Zloty beträgt der Schaden. 


Nikolai. (Auch ein Arbeiter vertreter.) Schon 
wieder muß man auf die Maſchinenfabrik Büſchel zurückkom⸗ 
men. Leider hat man diesmal mit dem Herrn Betriebsrat zu 
tun. Der 1. Vorſitzende des Betriebsrates genannter Firma, 
ein rühriges Mitglied der Polniſchen Berufsvereinigung auf den 
Namen Siedlaczek hörend, gebärdet ſich in der Fabrik wie ein 
kleiner Muſſolini. Zum Beiſpiel wurde ſeitens der Belegſchaft 
eine Belegſchaftsverſammlung gefordert, zwecks Stellungnahme 
zur Maifeier. Von vornherein erklärte er keine Belegſchafts⸗ 
verſammlung zu machen, gleichfalls gab er der Belegſchaft be⸗ 
kannt, dafür Sorge tragen, daß am 1. Mai reſtlos alle zur Ar⸗ 
beit erſcheinen müſſen. Auch wollte es das Schickſal, daß am 
1. Mai ein Arbeiter genannter Firma zu Grabe getragen wer⸗ 
den ſollte. Die Frau des verſchiedenen Gatten hatte alle Vor⸗ 
kehrungen zwecks der Beerdigung getroffen, und die Beerdigung 
wurde auf 9 Uhr feſtgeſetzt. Dies bringt aber der Pan Be⸗ 
triebsrat in Erfahrung, läuft ſofort ohne Wiſſen der Ange⸗ 
hörigen zum Geiſtlichen und verſucht die Beerdigung auf Nach⸗ 
mittag zu beſtellen, mit der Begründung, daß am 1. Mai ein 
Amzug ſeitens der Arbeiter geplant iſt, und da könnte vorkom⸗ 
men, daß diejenigen Leute, die der Arbeit fernbleiben, von 
wegen der Beerdigung, auch am Umzuge teilnehmen könnten. 
Sein erſtes war auch, durch Anſchlag bekanntzugeben, daß die 
Beerdigung erſt am Nachmittag ſtattfindet. Natürlich hatte der 
Pan die Rechnung ohne den Wirt gemacht, denn die Frau des 
Verſchiedenen hatte dies in Erfahrung gebracht und ſtellte den 
Geiſtlichen zur Rede, wer die maßgebende Perſon wäre und ſo 
war auch die Beerdigung vormittags. Zu bemerken wäre noch, 
daß 50 Prozent der Belegſchaft genannter Firma doch den 1. 
Mai gefeiert haben. Auch ſonſt in anderer Hinſicht ſcheint der 
Betriebsrat ſehr für ſein Wohlergehen bedacht zu ſein. Auf ſeine 
Anregung beſtellte ſich die Belegſchaft gegen Abzug Schund⸗ 
anzüge, natürlich bringt das dem Herrn Betriebsrat eine ſchöne 
Poſition ein. Gleichfalls hat die Fabrik ihre eigene Unter- 
ſtützungskaſſe „Zgoda“, wo Pan Siedlaczek den Vorſitz führt. 
Auch da ſcheint es nicht mit rechten Dingen zuzugehen, denn 
nach den Statuten ſollte ſchon im Februar eine Generalverſamm⸗ 
lung einberufen ſein, bis heute jedoch keine Spur davon, ob⸗ 

gleich es die Belegſchaft energiſch fordert. Möglich, daß Sied⸗ 
0 um den Poſten als 1. Vorfigender bangt, oder er kann 
einen einwandsfreien Geſchäftsbericht abgeben. Es kommt auch 


E 
7 


Betriebsrates gar ni 
trägt auch an allem der Geſamtbetriebsrat der Firma eine 
Schuld, denn es ſollte ſchon längſt eine Beſchwerde an den Ar⸗ 
beitsinſpektor eingereicht ſein und der liebe gute Mann wäre 
ſchon längſt ſeines Amtes enthoben, denn über Mißbräuche im 
Amte, die dem Pan S. zugrunde liegen, könnte man Bände 
ſchreiben. Am 31. Mai finden die Neuwahlen zum Betriebs⸗ 
rat ſtatt. Der Belegſchaft kann man nur ſoviel empfehlen, ſich 


cht davon in Kenntnis geſetzt. Natürlich 
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unge daß der Herr 1. Vorſitzender des Betriebsrates auf einige 
r ag 2 Montage ts verweilt, dann wird natürlich 
as Betriebsbüro abgeſchloſſen und die anderen Mitglieder des 


nur für die Liſte der Freien Gewerkſchaften zu entſchließen, denn 


wenn einmal dem Pan S. die Exekutivgewalt genommen iſt, 
kann erſt der neue Betriebsrat eine erſprießliche Arbeit leisten. 


Aybnik und Umgebung | 


Verzweiflungsruf der Steuerzahler. 

Die erſte Rate der Umſatzſteuer iſt bereits fällig und 
das Jammern der Steuerzahler wird hörbar. Die Exeku⸗ 
tionsbeamten haben auch 5 die Hände voll zu tun, und 
es gibt deren eine ſtattliche Anzahl bei uns. Aus dem Nyb⸗ 
niker Kreiſe hat die dortige Bäckerinnung und verwandte 
Gewerbe einen öffentlichen Appell an das Finanzminiſterium 
und an die Finanzämter wegen Schonung ihrer Exiſtenz ge⸗ 
richtet. Ihr Amſatz wurde nach freiem Gutdünken feſtgeſetzt 
und wird mit 2 Prozent beſteuert. Hat ein Bäcker im vori⸗ 
E einen Umſatz von 40 000 Zloty erzielt, jo fiel die 

chätzung gewöhnlich um 100 Prozent höher aus, und die 
Umſatzſteuer ſteigt ſelbſtverſtändlich um 100 Prozent im Ver⸗ 
ar zum Vorjahre. Irgendwelche Konzeſſionen werden den 
teuerzahlern nicht gemacht, ſelbſt dann nicht, wenn ihnen 
olche vom Steueramte verſpro en wurden. Die Bäcker⸗ 
innung in Rybnik behauptet, daß die Bäcker dieſe Steuer in 
den Verkaufspreis nicht einkalkulieren können. Das erlau⸗ 
ben die Preiſe nicht, und an eine Erhöhung der Brotpreiſe 
iſt den bei nicht zu denken. Das Mehl, das ſie vom 
Staſſiſten I iſt bereits zweimal mit Umſatzſteuer be⸗ 
legt, das er temal beim Müller und das zweitemal beim 
Das ſollte doch eigentlich genügen. Da die 
5 Steuerlaften eine Höhe erreicht haben, die für die meiſten 
Fa werbetreibenden Art, 5aß f geworden iſt, ſo helfen ſich 
die Bäcker auf ſolche Art, hi e nichts mehr zum Verpfän⸗ 
den haben. Mehl wird nur ſoviel gekauft, wieviel an einem 
age verbraucht wird, und der Backofen gehört meiſtenteils 
dem Hauseigentümer. Die . weiſt nur 
ie allernotwendigſten Geräte aus, die nicht gepfändet wer⸗ 
en dürfen. Kommt der Exekutionsbeamte in die Wohnung, 
o kann er nichts vorfinden, was gepfändet werden könnte, 
es ſei denn, 1 einen großen Poſten Mehl erwiſcht, was 
aber ſelten der Fall iſt, weil größere Vorräte gar nicht ange⸗ 
ſchafft werden. Schlimmer ergeht es jenen, die ein Haus 
eſitzen, da dieſen das Haus 1 wird. Der Bogen 
wurde hier überſpannt und das führt zur Verarmung der 
teuerzahler. Davon hat niemand etwas, und am wenigſten 
r Staat, der ſeine Steuer nicht erhält. Wir erlauben uns 
zweifeln, daß der Appell der Nybniker Bäcker irgendeine 
Erckung haben wird. Er wird ad acta gelegt und der 
wletutionsbeamte wird das übrige beſorgen, das heißt, er 
dird dort Geld nehmen, wo noch welches zu nehmen iſt. 
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Bepflanzung der Vallon⸗ 
und Fenſterkäſten 


Vor dem Kriege wurden faſt alle Balkon: und Fenſterkäſten 
unferer Städte mit Blütenpflanzen beſetzt. Die Bürgerſchaft 
pflegte die Pflanzen mit großer Sorgfalt und das Straßen⸗ 
bild wurde durch dieſen Pflanzenſchmuck ſehr vorteilhaft belebt. 

Es iſt jetzt Zeit Vorbereitungen für die Bepflanzung der 
Käſten zu treffen. Die Käſten und Kübel müſſen genügend groß 
ſein, weil ſie durch den Einfluß der Sonne und durch den Wind 
ſehr leicht austrocknen. Das gute Gedeihen der Pflanzen iſt ab⸗ 
hängig von einer gut gedüngten Erde. Man verwendet eine 
nahrhafte Miſtbeeterde, die mit Hornſpänen gedüngt werden 
muß. Der Boden der Käſten iſt etwa 2 Finger hoch mit ſäure⸗ 
freien Torfmull oder Torfſtreu oder verrottetem Dünger zu be⸗ 
decken, nachdem vorher die Abzugslöcher durch ein Stück Holz, 
einen flachen Stein oder einen Tonſcherben abgedeckt worden 
ſind. Für einen Waſcheimer Miſtbeeterde verwendet man 150 
bis 200 Gramm Hornſpäne. Bei dem Füllen der Käſten achte 
man auf die Herrichtung eines Gießrandes von 2 Zentimeter 
Tiefe. Gute nahrhafte Miſtbeeterde iſt bei jedem Handelsgärt⸗ 
ner käuflich zu haben. Hornſpäne werden in allen hieſigen Dro⸗ 
gerien und in Handelsgärinereien gehandelt. Vier Wochen nach 
der Bepflanzung gieße man die Balkonkäſten wöchentlich einmal 
mit aufgelöſtem Taubendünger (pro Liter Wuffer 3 Gramm 
Taubendünger). Vor dem Düngen muß der Balkonkaſten, wenn 
er trocken iſt, genügend bewäſſert werden. Für die Bepflanzung 
der Käſten eignen ſich alle bekannten Pflanzen. 

Für die Frühjahrsbepflanzung, die ſofort er⸗ 
folgen muß, verwende man Stiefmütterchen, Vergißmeinnicht, 
Primeln, die Gemswurz und verſchiedene andere Blütenpflanzen, 
die auf dem Markte und den Handelsgärtnereien zu haben ſind. 

Für die Sommerbepflanzung ſind auf der 
Sonnenſeite dankbare Blüher die verſchiednen Pelurgonien (Ge⸗ 
ranien). Es gibt hängende und aufrechtwachſende Pelargonien. 
Eine vorzügliche Pflanze, die aber ungeheuer viel Waſſer 
braucht, iſt die Petunie, die aufrecht und hängend gezogen werden 
kann. Sie blüht in den verſchiedenſten Farben, wenn ſie gute, 
kräftig genährte Erde erhält. Im Sommer 1928 blühten die 
Petunien in den Käſten auf der großen Treppe im Park Kos⸗ 
ciuſzti den ganzen Sommer hindurch in verſchwenderiſcher Fülle. 
Im Hochſommer müſſen die Petunienkäſten täglich 2 bis 3 Mal 
gegoſſen werden. Petunien ſind weſentlich billiger käuflich als 
Pelargonien. Weniger dankbar ſind Margueriten und Salvien. 


Sehr intereſſant ſind die zarten, unauffälligen Blüten der Fuch⸗ 
ſien, die im Halbſchatten vorzüglich gedeihen. Auch Begonia 
oder Eisblumen machen Freude. Sehr dankbar blühen Ageratum 
(Blauſternchen) und Lobelien. Soll Maſſenwirkung erzeugt 
werden ſo darf man nur Petunien und Pelargonien verwenden. 

Eine billige Bepflanzung der Balkon⸗ und Fenſterkäſten iſt 
möglich durch Selbſtanzucht aus Samen. Die Kapuzinerkreſſe 
(Tropaelum) entwickelt ſich ſehr billig und ſchön aus Samen in 
halbſchattiger Lage. In ſonnigen Lagen hat ſie ſehr unter 
Raupen zu leiden. Auch Reſeda iſt leicht aus Samen zu ziehen. 
Ferner Eſcholtzia, Klarkia, Godezia. Sehr dankbar iſt die Ringel⸗ 
blume (calendula), die mit ihren ſchönen Blumen in gelb und 
orange faſt den ganzen Sommer hindurch den Balkonkaſten 
ſchmückt und wie Unkraut wächſt. Sie muß jetzt ausgeſät werden. 
Faſt ebenſo leicht wie die Ringelroſen laſſen ſich die verschiede. 
nen Studentenblumen aus Samen für die Balkonköſten erziehen 
Es gibt mehr als 50 verſchiedene Sorten in den herrlichſten 
Farben. Die Ausſaat muß auch jetzt erfolgen. Man kann aber 
auch junge Pflanzen Anfang Mai bei den Handelsgärtnern er⸗ 
werben. Es gibt noch ſehr viele Balkonpflanzen, die man aus 
Samen ſelbſt heranziehen kann. Es wird den Intereſſenten em⸗ 
pfohlen den Samen bei den hieſigen Handelsgärtnern und Blu⸗ 
mengeſchäftsinhabern zu erwerben. 

Als Schlingpflanzen ſind ſehr geeignet Cobea, wilder Wein, 
ſelbſtklimmender Wein und Efeu. Wenn es die Mittel erlauben, 
wird es immer zweckmäßig ſein, einen zuverläſſigen Handelsgärt⸗ 
ner mit der Bepflanzung der Balkonkäſten zu betrauen. Die 
weniger bemittelte Bürgerſchaft wird die Arbeiten zweckmäßig 
ſelber ausführen. Dort wo der Ankauf ron Pflanzen aus Geld⸗ 
mangel unmöglich iſt, wird die Anzucht der Pflanzen aus Samen 
dringend empfohlen. Unbeplanzte Balkone machen einen häßli⸗ 
chen Eindruck. 

Zuſammenfaſſend wird nochmals darauf hingewieſen, daß 
der Erfolg ſicher iſt, wenn genügend große Käſten oder Kübel, 
gute nahrhafte Miſtbeeterde, Hornſpäne und geſunde abgehärtete 
Pflanzen verwendet werden. Im Sommer gieße man ſehr ſtark 
täglich 2 bis 3 Mal auf der Sonnenſeite, am Abend find die 
Pflanzen abzuſpritzen. Die Frühjahrsbepflanzung erfolgt ſofort, 
die Sommerbepflanzung vom 15. Mai ab. 
man die Balkone mit Tannen⸗, Fichten⸗ oder Kiefernreiſig. 


Spielerei mit Schußwaffen. Der Arbeiter Franz Polok 
aus Polomia wurde dieſer Tage durch einen Schuß aus 
einem Revolver ſchwer verletzt. Der Täter konnte bis jetzt 
noch nicht ermittelt werden. 


Nepublif Polen 
Lemberg. (Den Mann im Schlafe ermordet.) In Lemberg 
ſpielte ſich am Sonnabend eine blutige Tragödie ab. Eine 
Kabarettartiſtin erſchoß ihren ſchlafenden Mann, indem ſie drei 
Revolverſchüſſe gegen ihn abfeuerte und dadurch der Tod auf 
der Stelle eintrat. Die Mörderin ſtellte ſich ſelbſt der Polizei 


und gab an, den Mann wegen unmenſchlicher Behandlung er⸗ 


ſchoſſen zu haben. 


[x 2 
Deutſch⸗Oberſchleſien 
Ausſtellung in Oberſchleſien. 

Man ſchreibt uns: 

Zu dem Artikel „Ausſtellungſcheu in Oberſchleſien“ den 
Herr Hayduk, der Leiter der Wanderbühne in Hindenburg, ge⸗ 
ſchrieben hat, und der ſich gegen die Vereinigung O.⸗S. Schrift⸗ 
ſteller richtet, habe ich als deren Obmann vorläufig nur ganz 
kurz die eine Feſtſtellung zu machen, daß alle dort gegen die Lei⸗ 
tung der „Schleſiſchen Ausſtellung für Theaterkunde“ erhobenen 
Vorwürfe ſachlich unrichtig ſind. Es lag durchaus kein Grund 
vor, über eine Ausſtellung Gerüchte zu verbreiten, nur etwa 
aus der Urſache, daß fie erſt in 3—4 Wochen ſtattfindet. Wenn 
der Artikelſchreiber und die Redaktionen, die dieſem das Wort 
gaben, meinen, das vor einer Ausſtellung „der gegebene Augen⸗ 
blick“ lei, die Nachrichten, die das T. UA.⸗Büro über die Aus⸗ 
ſtellung in herabſetzender Weiſe geschrieben hat, durch „einiges 
Grundſätzliches“ in ihrer unheilvollen Wirkung für die Aus⸗ 
ſtellung zu vertiefen, ſo möchte ich mich damit begnügen, dieſe 
verſchümte Beziehung auf „den gegebenen Augenblick“ vor der 
Oeffentlichkeit feſtzuſtellen. 

Daß die Ausſtellungsleitung verſucht hat, eine möglichſt 
breite Baſis für die Ausſtellung zu ſchaffen, hatte bereits Ende 
November 1928 in den meiſten oberſchleſiſchen Blättern geſtan⸗ 
den. Es nahmen nämlich damals Vertreter des Oberpräſidiums, 
der Provinzialverwaltung, der Magiſtrate Oppeln, Beuthen 
und Hindenburg, des Schutzverbandes deutſcher Schriftſteller Gau 
Schleſien und zwei Vertreter des Auslandsdeutſchtums teil. Es 
wurde auch ein Ausſchuß aus dieſer Verſammlung heraus ge⸗ 
wählt. Auch in Oppeln wurde bereits 4 Monate vor der Aus⸗ 
ſtellung verſucht, und zwar unter persönlicher Anweſenheit von 
Herrn Oberbürgermeiſter Dr. Berger eine breitere Plattform 
für die Ausſtellung zu ſchaffen, in einer Sitzung, an der auch 
Vertreter außerhalb Oberſchleſiens teilnahmen. Damit entfal⸗ 
len alle Vorwürfe gegen die Ausſtellungsleitung, ſte hätte ſich 
nicht genug um die Finanzierung bemüht. j 

Ich ſtelle zum Schluß ſeſt, daß man von gewiſſer Seite jetzt 
mit ſo ſtarker Geſte die angeblichen Fehler der Ausſtellungslei⸗ 
tung zu unterſtreichen bemüht iſt, weil man genau weiß, daß 
mir die Rüchſicht auf das immer noch erhoffte Zuſtandekommen 
der Ausſtellung die Möglichkeit zu offener Gegenrede nimmt. 
Ich bin allen meinen Mitarbeitern es ſchuldig, daß ich ſelbſt auf 
die Gefahr perſönlicher Verunglimpfung mich nicht in der Weiſe 
gegen die Störer der Austellung wenden darf, als es mir nach 
Maßgabe der gemachten Erfahrungen Herzensluſt wäre. Was 
aber nicht iſt, kann noch geſchehen, wenn ich Rückſicht auf gemein⸗ 
ſames Werlen nicht mehr zu nehmen habe. : 


Ratibor. (zuſammenſtöße zwiſchen Polizei 
und Kommuniſten.) m Zuſammenhang mit der 
oberſchleſiſchen Gautagung des Reichsbanners kam es hier 
mehrfach zu Zuſemmenſtößen der Polizei mit Kommuniſten. 
In der Nacht zum Sonntag wurden mehrere Kommuniſten 
auf der Troppauerſtraße dabei angetroffen, als ſie die Häuſer 
mit roter Lackfarbe anſchmierten. Bei dem Verſuch, ihre 
Perſonalien feſtzuſtellen, leiſteten fie den Beamten tätlichen 


Widerſtand, ergriffen aber die Flucht, als die Polizei Ver⸗ 
ſtärkung bekam. Einige nachgeſchickten Schreckſchüſſe brach⸗ 
ten einem gewiſſen Konietzuy einen Streifſchuß bei, jo daß 
er nach Anlegung eines Notverbandes verhaftet werden 
konnte. Sonntag mittags kam es ſowohl auf dem Ringe 
wie auf der Jungfernſtraße zu Zuſammenſtößen der Kom⸗ 
muniſten mit der Polizei, bei denen mehrere Unruheſtifter 
verhaftet wurden. Nach der Abſperrung wurde ein Schupo⸗ 
beamter etwa 50 Meter vor der Schupounterkunft vom 


Schlage getroffen und war ſofort tot. 


Was der+ 


Kattowitz — Welle 416, 
Mittwoch. 16.20: Konzert auf Schallplatten. 
niſch. 17.55: Konzert von Warſchau. 
richte. 20.30: Abendkonzert. 21.35: Von Warſchau. 
Abendberichte und franzöſiſche Plauderei. 


Warſchau — Welle 1415. 


22: Die 


Mittwoch. 12.10: Kinderſtunde. 15.10: Vorträge. 16: 
Schallplattenkonzert. 17: Vorträge. 17.55? Nachmittagskon⸗ 
zert. 19.10: Vorträge und Berichte. 


abend), anſchließend die Abendberichte und danach Tanzmuſik. 


Gleiwitz Welle 326.4. 
Allgemeine Tageseinteilung. 

11.15: (Nur Wochentags) Wetterbericht, 
Oder und Tagesnachrichten. 12.20—12.55: Konzert für Verſuche 
und für die Funkinduſtrie auf Schallplatten.) 12.55 bis 13,06: 
Nauener Zeitzeichen. 13,06: (nur Sonntags) Mittagsberichte. 
13.30: Zeitanſage, Wetterbericht, Wirtſchafts⸗ und Tagesnach⸗ 
richten 13.45 —14.35: Konzert für Verſuche und für die Funk⸗ 


induſtrie auf Schallplatten und Funkwerbung.) 15.20—15,35 


Erſter landwirtſchaftlicher 
(außer Sonntags). 17.00: 
bericht (außer Sonnabends und Sonntags). 


Preisbericht und Preſſenachrichten 
Zweiter landwirtſchaftlicher Preis⸗ 
19,20: Wetterbe⸗ 


richt. 22,00: Zeitanſage, Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten, 


Funkwerbung!) und Sportfunk. 22.30 —24,00: Tanzmuſik (ein: 
bis zweimal in der Woche). 


*) Außerhalb des Programms der Schleſiſchen Funk⸗ 
ſtunde Q.-6 E 
Mittwoch, 8. Mai. 15.35: Abt. Welt und Wanderung. 16.002 


Felix Mendelsſohn⸗Bartholdy. 17.90: Abt. Medizin. 17.907 
Zur Schleſiſchen Hilfe und Werbewoche des Vereins für dag 
Deutſchtum im Ausland. 18.20: Stunde der Schleſiſchen Mas 


natshefte. 19.00: Kulturkriſe? 19.25: Wetterbericht. 19.25: Peter 
22.00: Ueber⸗ 
an : Anſchließend: 
Die Abendberichte und Funkrechtlicher Briefkaſten. Beantwortung 


Supf, der Fliegerdichter. 
aus Berlin: „Drahtloſer Dienſt A.⸗G.“ 


20.00: Eysler⸗Abend. 


funkrechtlicher Anfragen., 


V 
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„Und ich glaubte, daß der letzte Ton gequietſcht hatte.“ 


Im Winter ſchmücke 


{ 17.5: Bols 
19.10: Vortrag und Bes 


20.15: Konzert (Soltften 


Breslau Welle 221.2. 
Waſſerſtände der 
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der Pflanzenzauberer 


Auf den Feldern und in den Gärten wird jetzt wieder der 
Erde das heilige Gut anvertraut, deſſen Blühen und Reifen ſo⸗ 
viel für unſer Leben und für unſere Freude bedeutet. 5 War der 
Menſch früher vollſtändig auf das Walten des Schickſals ange⸗ 
wieſen, das ihm bald eine ſchlechtere Frucht, bald reine Blumen⸗ 
farben und dann wieder häßlichere beſcherte, jo hat er durch die 
Fortſchritte der Vererbungswiſſenſchaft und der Züchtungsfor⸗ 
ſchung es dahin gebracht, die Pflanzen zu veredeln, beſſere Sor⸗ 
ten zu erzielen und dadurch dem Aderbauer und dem Gärtner 
wichtige Hilfe zu leiſten. Große Inſtitute, wie z. B. das Kaiſer⸗ 
Wilhelm⸗Inſtitut für Züchtungsforſchung zu Müncheberg in der 
Mark, arbeiten an dieſen für unſere Volkswirtſchaft ſo wichti⸗ 
gen Aufgaben. Ein genialer Bahnbrecher auf dieſem Gebiet 
iſt der Amerikaner Luther Burbank geweſen, der berühmte kali⸗ 
forniſche Züchter, den man den „Pflanzenzauberer“ oder den 
„Hexenmeiſter der Gartenbaukunſt“ genannt hat. Er hat Früchte 
verkleinert, wie z. B. eine Pflaume, die als Strauch auf jedem 
Boden fortkommt, und hat ſie vergrößert, wie die Beach⸗Plaume, 
die ſechsmal ſo groß iſt wie eine gewöhnliche; er hat aus bitteren 
Früchten ſüße gemacht, aus ſchwarzen Brombeeren weiße, hat 
eine ſteinloſe Pflaume, eine dornenloſe Feigendiſtel erzielt, hat 
Aprikoſe und Pflaume, Kartoffel und Tomate gekreuzt und ſo 
in 30 Jahren Dinge vollbracht, die der Natur nicht in 2000 Jah⸗ 
ren gelangen. Das Vermächtnis dieſes großen Menſchenfreun⸗ 
des iſt in dem von ihm gemeinſam mit Wilbur Hall verfaßten 
Buch „Lebensernte“ niedergelegt, das ſoeben in deutſcher Ueber⸗ 
ſetzung bei der Deutſchen Verlagsanſtalt in Stuttgart erſcheint. 
In tieſſinnigen Worten ſpricht er ſich hier über dieſe von ihm 
ſo großartig entwickelte Kunſt der Pflanzenzüchtung aus. Er 
iſt ſtolz darauf, das Wort Baſtard zu Ehren gebracht zu haben, 
indem er die Kreuzung oder Buftardierung von Pflanzen ſyſte⸗ 
matiſch durchführte. „Baſtarde bringen die Welt vorwärts,“ 
ſchreibt er, „ſie geben uns unſere Erfinder und Dichter, die 
großen Träumer und Führer. in der Pflanzenwelt ſind ſie die 
duftenden und anmutigen Blumen, die ſaftigen und nährreichen 
Früchte. die wohlſchmeckenden und fleiſchigen Gemüſe.“ Die 
Baſtardierung, die nicht im Garten der Natur willkürlich durch 
Infekten, Vögel und den Wind beſorgt wird, ſondern im Garten 
des Züchters bewußt durch ſeine Hand, iſt der erſte Schritt der 
Höherzüchtung von Pflanzen. Der zweite Schritt iſt die Selek⸗ 
tion, die Auswahl, die der Menſch ſelbſt unter den verſchiedenen 
Spielarten vornimmt. 

„Dieſer zweite Schritt erfolgt in verſchiedenen Entmick⸗ 
lungsſtadien der Pflanze,“ ſchreibt Burbank, „und hängt von 
dem Ziel ab, das ich zu erreichen ſuche. In keinem anderen 
Arbeitsgebiet gibt es ähnliches, wie dieſe vom Pflanzenzüchter 
angewandte Art Selektion. Züchter hochwertiger Tiere, von 
Pferden, Kühen, Schweinen und Schafen, kommen ihr am näch⸗ 
ſten. Aber ſie ſuchen eine oder zwei Eigenschaften, während ich 
nach vielen ſuchen muß — und ſolange ausharren muß, bis ich 
ſie bekomme. Der Pferdezüchter wünſcht Kraft oder Schnellig⸗ 
keit; der Rindviehzüchter will eine gute Milchkuh oder einen 
leicht Fleiſch anſetzenden Schlag haben, und mehr kann er wohl 
überhaupt nicht erreichen. allen meinen 


. 


* 


Aber ich will bei 
Pflanzen gute Form und Größe, kräftige und gleichmäßige Ent⸗ 
wicklung der Blätter und Zweige, Ausdauer und Wetterfeſtig⸗ 
keit. Dann fangen erſt meine Sonderwünſche an; ich will eine 
reich blühende Pflanze oder eine mit wenigen großen Blüten, 

mein Beſtreben kann auf Duft oder auf Farbe gerichtet ſein, ich 
wünſche eine Frucht mit dünner Schale oder eine, die ſich leicht 
kochen oder wegen ihrer Haltbarkeit gut verſchiffen läßt. Die 

N Wünſche und Bedürfniſſe, die ich bei meiner Arbeit habe, ſind 

jſaſt grenzenlos; aus einigen Pflanzen will ich durch ſorgfältige 

Züchtung nur ein einziges neues, bezeichnendes Merkmal her⸗ 

agusholen, aus anderen ein Dutzend. Man ſieht alſo, daß ich im⸗ 

. mer aufs neue auswählen und wieder auswählen muß.“ In 

Y dieſem Inſtinkt für die Auswahl ſieht Luther Burbank ſeine be⸗ 

ſondere Begabung: „Er war mir angeboten, und ich vervoll⸗ 

kommnete ihn durch Erfahrung und habe ſeiner Stimme immer 

Gehör geſchenkt. Ich habe beſonders feine Nerven — das er⸗ 

klärt zum Teil, weshalb ich imſtande war, zwei dem Augen⸗ 

ſchein nach gleiche Früchte oder Bäume auseinander zu halken 

SR und das der Qualität nach beifere Exemplar zu beſtimmen. 

* Muſik kann ich manchmal nicht ohne Schmerz anhören — ich 

mache hier nicht etwa einen Witz, ſondern ich meine, daß manche 

Töne und Schwingungen in der Muſik mir körperlich weh tun. 

8 Für Gerüche bin ich immer ſehr empfindlich geweſen; ſelbſt 

wenn ſie ſo leicht waren, daß niemand außer mir ſie bemerkte, 

entdeckte ich ſie, angenehme und unangenehme. Mein Taſtge⸗ 
fühl iſt fajt ebenſo fein wie das Helen Kellers. Wahrſcheinlich 
ſteckt hinter dieſer Fähigkeit zur Auswahl mehr als nur feine 

Nerven vielleicht iſt fie ein ſechſter Sinn, vielleicht iſt ſie rein 

intuitiv. Ich weiß, daß ſelbſt langjährige und vertraute Mit⸗ 

arbeiter, die meine Methoden erlernten und mich bei der Ar⸗ 
beit beobachteten, mir nicht nachmachen konnten, was bei mir 


5 eine bloße Routine war, bei der ich gar nicht überlegte. Einige 
* dieſer Mitarbeiter ſind gute und erfolgreiche Pflanzenzüchter 
5 mit eigenen Ideen geworden, aber ſoweit ich beobachtet habe, 
5 haben ſie die mir angeborene Geſchicklichkeit, zwiſchen Pflanzen 
55 zu wählen, u. z. nicht nur eine aus einem Dutzend oder ein paar 
1 von hier und dort, ſondern in großem Maßſtabe Tauſende von 
N Pflanzen aus Zehntauſenden in einem Tage, nicht im entfernte⸗ 


142 ſten erreicht.“ 
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Die erſte Mahlzeit 


a „Wei t du, Georg — ich habe genau nach dem Koch⸗ 
* S000 5 br aue Falle ge Jette an 0 


0 5 für alle Fälle habe i 
ſeln gehängt.“ a 55 yumorift.) 
7 * * 2 75 N 
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Die Liebeskünſtlerin auf dem Thron 


Katharina ll. von Nußland 


Als am 2. Mai 1729 in dem kleinen Fürſtentum Anhalt⸗ 
Zerbſt die Prinzeſſin Sofie geboren wurde, ahnte gewiß niemand. 
daß dieſes Mädchen eine der mächtigſten Herrſcherinnen der Welt 
werden würde. Faſt alle Winter ihrer Kindheit brachte Sofie 
em Berliner Hofe zu, und Friedrich II., ihr ſpäterer erbitterter 
politiſcher Gegner, hat den Plan der Zarin Eliſabeth, die Prin⸗ 
zeſſin mit ihrem Neffen, dem ruſſiſchen Thronfolger Peter zu 
verheiraten, ſehr begünſtigt. Schon mit 17 Jahren wurde Sofie 
mit dem nur ein Jahr älteren Peter getraut. Vorher hatte ſie 
zur ruſſiſchen Kirche übertreten und den Namen Katharina an⸗ 
nehmen müſſen. 


Es war eine der üblichen Fürſtenheiraten. Der Thronfolger 


machte kein Hehl aus ſeiner Abneigung gegen die ihm 
aufgezwungene Gattin und zog ihr andere Frauen, vor 


allem ſeine Geliebte Eliſabeth Woronzeff, vor. Im Gegenſatz zu 
ihrem Gatten, der ebnfalls deutſcher Herkunft, und Erziehung 
war, hat ſich Katharina ſehr raſch den ruſſiſchen Verhältniſſen 
angepaßt. 

Katharina war eine der ganz großen Liebeskünſtlerinnen der 
Geſchichte. Sehr geſchickt verſtand ſie es, ihre nicht eben wähleriſch 
ausgeſuchten Liebhaber ihren perſönlichen Zielen dienſtbar zu 
machen. Vielleicht hat ihr Gatte nicht ganz unrecht, wenn er die 
Legitimität des kleinen Zarewitſch Paul — den Katharina ſelber 
übrigens bitter haßte — anzweifelte. 


Als Peter III. 1762 den Thron beſtieg, erklärte Katharina 
ihr und ihres Kindes Leben für bedroht und flüchtete mit ihrem 
Söhnchen. Ihre Partei, an der Spitze die Brüder Orlow, von 
denen Gregor ihr am meiſten begünſtigter Liebhaber war, ent⸗ 
thronte den Zaren, und wenige Tage ſpäter wurde Peter er: 
droſſelt. Katharina hat zwar behauptet, nichts von dem Mord⸗ 
plan gewußt zu haben, aber die Mörder erhielten hohe Ehren⸗ 
ſtellen an ihrem Hofe. Die Garde, die Katharina für ſich ge⸗ 
wonnen hatte, rief dann die kleine, unbekannte deutſche Prin⸗ 
zeſſin zur Herrſcherin des Rieſenreiches aus. 

Rücnchtslos und entſchloſſen hatte Katharina ihr Ziel ver: 
folgt und erreicht. Gbenſo vückſichtslos beh. »tets ſie ſich auf 
dem Throne, trotzdem er ihr oft von Verſchwörern reitig ge⸗ 
macht wurde. Von ihren zahlloſen Günſtlingen hat Potemkin 
einen entſcheidenden Einfluß auf die Zarin ausgeübt. 

Was uns beſonders intereſſiert, it Katharinas 5. ge Ein⸗ 


ſtellung. Wie Friedrich von Preußen huldigte ſie der Auf⸗ 
klärung. Reichlich ſeltſam nimmt es ſich allerdings aus, daß 


dieſe deſpotiſche Selbſtherrſcherin ſich in einem Briefe an den 
Schweizer Arzt Zimmermann als „Republikanerin“ bezeichnet. 
Als die franzöſiſche Revolution wirklich ausbrach und Katharina 
es erleben mußte, daß Throne geſtürzt werden und gekrönte 
Häupter fallen können, da kam der ganze Hochmut dieſer Für tin 
in den Worten zum Ausdruck: „Ich kann nicht an die großen 
Talente der Schuſter und Schneider für Regierung und Geſetz⸗ 
gebung glauben.“ 

Im Jahre 1769 ließ ſie den Entwurf eines neuen Geſetzbuches 
ausarbeiten, das zum Teil ganz moderne Forderungen enthält. 
Die Frau, die ſelbſt rückſichtslos morden ließ, wenn iht unbe⸗ 
queme Menſchen aus dem Wege geräumt werden ſollten, ver⸗ 
langt darin: „Jede Strafe, die den menſchlichen Körper ver⸗ 
ſtümmeln kann, muß abgeſchafft werden“. An die Ziele der 
modernen Bodenreform denken wir, wenn wir leſen: „Die Land⸗ 
wirtschaft wird niemals da gedeihen, wo der Bauer kein Eigen⸗ 
tum hat“. Ein für jene Zeit ungewöhnliches ſoziales Empfinden 
ſcheint aus dem Satz zu ſprechen: „Almoſen erſetzten nicht die 
Verpflichtung des Staates, jedem Bürger eine ſichere Exiſtenz, 
Nahrung, Kleidung und eine der Geſundheit zuträgliche Lebens⸗ 
weiſe zu ſchulden. Dieſe Forderungen erklären ſich aus den 
Theorien der Aufklärungszeit. Aber auch unter Katharinas Re⸗ 
gierung ſah die Praxis weſentlich anders aus, als es dieſe ſchönen 
Sätze auf dem geduldigen Papier vermuten laſſen. 


— 


Lebenselixier der Bienen 


Was unſere Wiſſenſchaftler ſuchen, erfanden die Inſekten. 

Die Bienenlundigen wiſſen ſeit vielen zehn daß an den 
Eiern und Larven der Bienen keine Unterſchiede zwiſchen den 
Tieren hervortreten, die zu Königinnen und denen, die zu Ar⸗ 
beitern beſtimmt ſind. Im ausgewachſenen Zuſtand aber iſt der 
Unterſchied ſehr groß. Die merkwürdige Wandlung der gewöhn⸗ 
lichen Biene zur Königin muß wohl in der Hauptſache auf den 
Futterbrei zurückgeführt werden, auf das vorverdaute halbflüſſige 
ſogenannte „königliche Gelee“, mit dem die zur Königin beſtimm⸗ 
te Biene ernährt wird und das ihre Lebenszeit um das Sechs⸗ 
bis Achtfache der gewöhnlichen Honigbiene verlängert. 

Früher glaubte man, daß die Königin dadurch, daß ſie Eier 
von verſchiedener Art lege, die Verteilung der Königinnen, Ar⸗ 
beiter und Drohnen im Stock ſelbſt vornehme. Aber man weiß 
heute, daß die Königin nur zwei Arten Eier legt, nämlich ſolche, 
die unbefruchtet bleiben und aus denen die Männchen oder Droh⸗ 
nen entſtehen, und ſolche, die befruchtet werden und die Weibchen 
oder Arbeiter hervorbringen. Bei dieſen befruchteten Eiern ent⸗ 
ſcheidet dann ganz allein die Nahrung, ob aus ihnen die unter⸗ 
entwickelten Arbeiter oder die vollentwickelten Königinnen ent⸗ 
ſtehen. | 

In den erſten Tagen erhalten auch die Larven der Arbeiter 
und Drohnen reinen Futterbrei, aber vom vierten Tage an wird 
Honig und Pollen (Blütenſtaub) ihrer Speiſe beigemiſcht. Sie 


werden dann bald nur noch mit dem „Bienenbrot“ gefüttert, 


während der reine Futterbrei, der gallertartige Stoff, deſſen Her⸗ 
ſtellung mit größter Sorgfalt erfolgt, der Larve der Königinnen 
vorbehalten bleibt und ihr in großer Menge zugeführt wird. 
Wenn ſich dieſe Larve in ihrem Kokon verpuppt hat und die 
Pflegerinnen ihre Zelle mit Wachs zugeſiegelt haben, dann übt 
die „lönigliche Ernährung“ in dieſem Stadium ihre erſte deutliche 
Wirkung aus: die Königin zerbricht ihren Kokon, von bereitwil⸗ 
ligen Pflegerinnen unterſtützt, in einer Zeit von acht oder neun 
Tagen, während die Arbeitsbienen dazu 11 Tage und die Droh⸗ 
nen 15 Tage brauchen. ; 

Während die übrigen Bienen nach einem Aufenthalt von 
etwa einer Woche im Stock ihren erſten Flug machen, bleibt die 
Königin als Gefangene in ihrer Zelle, wird weiter mit „könig⸗ 
lichem Gelee“ von ihren Dienerinnen durch ein kleines Loch in 


der Wachstür verſorgt, hat eine beſondere Leibwache, die alle Un⸗ 


befugten von den königlichen Zimmern fernhält. Endlich unter⸗ 
nimmt die 1 e Hochzeitsflug, durch den ſie ſich auf das 
große Geſchäft ihres Lebens, auf das Eierlegen, vorbereitet, zu 
dem von allen Bienen nur die Königin imſtande iſt. 

Der bedeutende Bienenkenner, der Schweizer Franz Schubert, 
iſt wohl der erſte geweſen, der vor etwa einem Jahrhundert die 


—— 


Die Schriftſtellerin Margarefe Böhme 

die als Herausgeberin des „Tagebuch einer Verlorenen“ 

einſt viel genannt wurde, kann am 8. Mai ihren 
60. Geburtstag feiern. 


Künftige Gelehrte und Schuhyutzer 


Nach einem amerikaniſchen Bericht bringen ſich gegen 75 
Prozent aller Studenten in den Vereinigten Staaten mehr oder 
weniger ſelbſtändig durchs Studium. Auch Hoover, der neue 
Präsident, der in mancher Beziehung ein typiſcher Amerikaner 
iſt, hat „ſich ſelbſt durchgebracht“. Da man in Amerika Vor⸗ 
urteile, wie ſie in der alten Welt noch immer heſtehen, nicht 
kennt, ſo braucht der Bruder Studio auch vor keiner Beſchäfti⸗ 
gung zurückſchrecken. Ob er Zeitungen austrägt oder am Mor⸗ 
gen die Milch bringt, ob er wäſcht oder Schuhe putzt — er bleibt 
ein Gentleman. 

Das Mitglied einer amerikaniſchen Hochſchule läßt uns inter» 
eſſante Einblicke in das Leben einiger ſeiner Kollegen tun. Da 
iſt z. B. einer, der, wenn der Morgen graut, bereits in einem 
alten Korbwagen die Zeitungen vor die Türen der noch ſchlafen⸗ 
den Bewohner niederlegt. Etwas ſpäter am Morgen iſt er in 
dem Auskunftsbüro eines ſtudentiſchen Klubs mit Bedienen des 
Telephons und dem Empfang von Beſuchern beſchäftigt. Zur 
Eſſenszeit eilt er mit Tellern und Schüſſeln als Kellner hin und 
her, und am Nachmittag unternimmt er vielleicht einen Dauer⸗ 
lauf mit ſeiner Mannſchaft. Den Abend beſchließt er in einem 
Kino oder bei einem Tanz. Und dieſer Vielbeſchäftigte hat ſich 
ſelbſt vier Jahre lang durch Studium gebracht, noch einen jünges 
ren Bruder auf der Schule erhalten und ſeine Examina gemacht. 

Ein anderer Studet verkauft Sodawaſſer, handelt mit Er⸗ 
friſchungen in den Lokalen und hat bei einem Profeſſor freie 
Wahnung, wofür er die Oefen heizt, das Abwaſchen beſorgt und 
überhaupt als „Faktotum“ tätig iſt. 0 

Im Sommer ziehen ganze Scharen 
Kraftwagen durch das Land, um bei der 
gebraucht werden. Die Studentinnen vermieten ſich in den 
Badeorten als Zimmermädchen und Kellnerinnen, werfen ſich 
aber nach getaner Arbeit in ihre beſten Kleider und tanzen mit 
den Badegäften.. Die Arbeit, welcher Art fie auch ſei, drückt in 
Amerika den Studenten nicht den Stempel der geſellſchaftlichen 
Minderwertigkeit auf. Dagegen bekommt er ſie gut bezahlt, ſo 
daß er trotz der doppelten Arbeitsbelaſtung ein einigermaßen 
gelundes Leben führen kann. Mancher amerikaniſche Student, 
der es gar nicht unbedingt „nötig“ hat, iſt deshalb aus Sport 
oder Unabhängigkeitsgefühl Werkſtudent. 
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te zu helfen, wo ſie 


entſcheidende Rolle erkannte, die die Ernährung bei der Ent⸗ 
ſtehung der Bienenkönigin ſpielt. Er entführte die Königin 
eines Stockes und beobachtete zu ſeinem Erſtaunen, daß die Ar⸗ 
beiter ſofort die Zelle einer Arbeiterlarve vergrößerten, umbau⸗ 
ten und zu einer Königinzelle umgeſtalteten. Er wartete einige 
Tage, brachte dann die geſtohlene Königin wieder in den Stock, 
und ſofort kümmerten ſich die Arbeiter nicht mehr um die In⸗ 
ſaſſin der „Nachſchaffungszelle“, ſondern brachten die ganze Kö⸗ 
nigsipeife der wiedererſchienenen Herrſcherin. 
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Eine unwahrſcheinliche Verlobung 
wird aus der amerikaniſchen Filmſtadt Hollywood gemeldet. 
Der zweite Sohn des früheren Kronprinzen von Preußen, 
Prinz Louis Ferdinand, der zur Zeit ſtudienhalber in Amer 
rika weilt, und die Filmſchauſpielerin Lily Damita, eine ge⸗ 
borene Franzöſin, ſollen ihre Verlobung bekanntgegeben haben. 


A 


von Studenten in alte. 
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Schlangen, die gemolken werden 


Ein Jäger erlegt 800 „Mamba“ Schlangen — Das koſtbare Gift 


Ein ſüdafrikaniſcher Schlangenjäger, der gerade das Jubi⸗ 
läum der achthundertſten zur Strecke gebrachten „Mamba“⸗ 
Schlange gefeiert hat, ſchildert in der engliſchen Preſſe ſeine Er⸗ 
lebniſſe mit Schlangen. Der Mann iſt Mr. W. E. Jones, ein 
Naturforſcher, der ſeit fünfunddreißig Jahren im Herzen des 
Zululandes lebt, fern von allen Annehmlichkeiten der Ziviliſa⸗ 
tion und damit beſchäftigt, Cobras, Puff⸗Ottern und Mambas 
auszurotten, ihr Gift zu trocknen und es an Männer der Wiſſen⸗ 
ſchaft in allen Weltteilen zu verſenden. 

Die erſte Begegnung. 

„Die ganze Angelegenheit iſt nur eine Sache des Tempera⸗ 
ments,“ erzählt Mr. Jones. „Wie bei den allergefährlichſten 
Berufen, züchtet die Vertrautheit eine Art von Geringſchätzung 
der Gefahr, die den Unerprobten erbeben ließe. Aber der erſte 
Fall, da mir eine Mamba ⸗Schlange wirklich nahe bam, bildet 
heute noch den Gegenſtand meiner fürchterlichſten Träume. Ich 
hatte gegen Abend mein Zelt in der Nähe eines Zuludorfes auf⸗ 
geſchlagen und lag auf meinem Feldbett, um die Ankunft eines 
eingeborenen Boten abzuwarten. Ich hörte plötzlich ein merk⸗ 
würdiges Raſcheln und ſah hinab, um zehn Fuß einer ſchwarzen 
Krümmung zu erblicken, die ſo dick war wie ein Männerarm 
und ſich, zwei Fuß von meinem Kopf entfernt, wand! In einem 
Bruchteil einer Sekunde hatte ich mein Zelt verlaſſen, aber bei 
meiner Flucht ſtieß ich die Oel⸗Lampe um. 

Furcht⸗ Komplex. 

Als mein „Boy“ Zündhölzer und eine Kerze brachte, war 
ich leichtſinnig genug, den Stock aufzuheben und zurückzukehren. 
Die Schlange verſchwand gerade um die Ecke meiner Holzkiſte und 
ich ſchlug blindlings nach dem ſich entfernenden Schwanz. Das 
war die Tat eines Irren, denn ſofort peitſchte ſich die Mamba⸗ 
Schlange in die Höhe und ich ſah in dem Halbdunkel ihren böſen 
Kopf einen Fuß von meiner Bruſt entfernt. Ich ließ Schlag auf 
Schlag auf die Beſtie niedervegnen, aber fie war wie ein aus⸗ 
weichender Schatten, deſſen kalte Diamantenaugen meine ſchwäch⸗ 
lichen Anſtrengungen zu verſpotten ſchienen. Erſt, als mein Boy 
die Geiſtesgegenwart fand, eine handvoll trockenes Gras zu er⸗ 
greifen, es anzuzünden und der Schlange ins Antlitz zu werfen, 
traf ich mich wieder außerhalb des Zeltes, mit zitternden Knien 
und vor Schweiß tropfend. Nie wieder habe ich eine Mamba⸗ 
Schlange, nur mit einem Stock bewaffnet, angegriffen. 

Wahrſcheinlich infolge eines Furchtkomplexes, den er durch 
viele Generationen hindurch vererbt hat, ſcheint der furchtloſe 
Zulu von einer Starre getroffen, wenn er von einer Mamba⸗ 
Schlange gebiſſen wird. Der Tod tritt dann innerhalb von vier 
bis fünf Stunden ein. Allerdings habe ich auch einen Fall erlebt, 
da ein Eingeborener von Krämpfen befallen wurde und ſtarb, 
bevor auch noch eine Aderpreſſe angewandt werden konnte. 

Kein Heilmittel. a 

Trotz jahrelanger wiſſenſchaftlicher Arbeit iſt noch kein Heil⸗ 
mittel entdeckt worden, das imſtande wäre, das Gift zu bekämp⸗ 
fen. Das Gift iſt umſo ſtärker, als von jedem Reptil nur eine 
geringe Quantität ausgeſchieden wird. Bei achthundert Mamba⸗ 
Schlangen, die ich erlegt habe, bekam ich in jedem Fall nur ein 
Viertelgramm getrockneten Giftes, während ich, wenn es ſich um 
Cobras handelte, bis zu achtzehn Gramm von einem Tier erhielt. 

Ein Laboratorium⸗Gegengift iſt zwar gefunden worden, 
aber ‚es ſcheint Auch unter Laboratorium⸗Bedingungen zu wirken. 
Einmal 25 es - 1 gi 4 „der der 
Nahe e des Das Fa e een ande wor, br 


5 8 ugela⸗Flu 
Injektionen verabreicht. Das Heilmittel wurde von 


war, drei 
0 den aber⸗ 
gläubiſchen Eingeborenen mit ehrfürchtiger Scheu betrachtet, eine 
ſicher wirkende „weiße Medizin“. Trotzdem war der Mann bin⸗ 
nen zwei Stunden tot. Ich kann gar nicht berechnen, wie hoch 
die Zahl der Todesfälle von Mamba⸗Biſſen ſein mag, denn in 
einem ganz kleinen Bezirk ereignen ſich täglich ſolche Todesfälle. 
Erſt neulich wurde ich geholt, um in einem Dorfe ein Opfer zu 
vetten. Als ich ankam, war es tot. 


Die Jagd. 

Wir begaben uns ſogleich an die Stelle, wo die Beſtien 
hauſten. Etwa zwanzig ſonnten ſich gerade. Aber in einem 
Augenblick hatten ſie ſich aufgerollt, und ſchoſſen davon, nach ihren 
Löchern. Ich wartete eine Stunde, das Jagdgewehr in der 
Hand und ſah drei wiederkommen und im Buſch verſchwinden. 

Ich folgte dem nächſten, einem großen Reptil, von dem ich 
ſpäter herausfand, daß es elf Fuß lang war. Bei dem Geräuſch 
meiner Schritte drehte es ſich herum und ſein böſer ſpitzer Kopf 
wehte über das dicke Gras. Ich befand mich zwiſchen ihm und 
ſeinem Loch, in der denkbar gefährlichſten Stellung. 
Wenn eine Schlange, deren bloße Berührung den Tod be⸗ 
deutet und die ſich ſchneller bewegt, als es das Auge zu verfolgen 
dermag, ſich auf dem Kriegspfad befindet, ſo ziemt es ſich für 
den Jäger, daß er eiferne Nerven und einen ſicheren Finger am 


Drücker beſitze. Als fie heranlam, mit geöffnetem Rachen, da gab 
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ich die Ladung unter ihren Kopf ab, die fie beinahe in zwei 
Stücke zerſchnitt. Dann kam die Aufgabe des Gift⸗Entziehens. 
Man muß dazu dicke Handſchuhe tragen, denn die Schlange, die 
ſich immer noch windet, muß ſchnell hinter dem Kopf gepackt 
werden und der Kopf muß dann in den Mund einer flachen, 
weiten Glasflaſche gepreßt werden. Ein Finger und der Dau⸗ 
men werden hinter die ſchuppigen Kinnladen gepreßt und drücken 
das Gift aus, das wie ein dünner Regen von Bernſtein⸗Tränen 
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an der Seite der Flaſche langſam hinabfließt. Das Gift genügt 
wicht nur für einen, ſondern für zwanzig Männer! Auf jeden 
Fall gibt es aber eine Mamba⸗Schlange weniger. ne 

Puff⸗Ottern und Cobras laſſen ſich in der Regel mit Hilfe 
eines langen Stockes, an deſſen Ende eine Schlinge iſt, lebendig 
fangen. Die Gefangenen werden ſchnell in einen Sack gepackt 
und tragen dazu bei, die Zahl in meiner Schlangenfarm zu ver⸗ 
mehren, wo ſie üppig Fröſche verſpeiſen und wieder Gift anſam⸗ 
meln. Das Melken iſt zu einer ganz gewöhnlichen Angelegenheit 
geworden, zu etwas nicht Ungewöhnlicherem als das Melken 
einer Kuh oder Ziege! Wie geſagt, es iſt alles nur eine Frage 
des Temperaments und der Neigung.“ 


Aufruhr in Berlin 
Bilder aus den Unruhegebieten am Wedding und in Neukölln. — Oben links: eine der von Kommu⸗ 
niſten in Neukölln erbauten Barrikaden. — Rechts: Panzerwagen durchfahren die Straßen. — Anten 
links: Anterſuchung auf Waffen. — Rechts: Nach dem Kampf. 


Der Fluch des Goldes 


Novelle von Bodo M. Vogel. 


„Die alte Indianer⸗Romantik iſt völlig ausgeſtorben“, er⸗ 
klärte Stuart Belward, der Berichterſtatter einer großen Neu⸗ 
vorker Zeitung, der ſoeben von einer Studienreiſe aus den 
Reſervationen zurückgekommen war. „Aus dem rothäutigen 
König der Prärie iſt heute ein ebenſo ſmarter Geſchäftsmann 

den, wie es jeder andere Bürger der U. S. A. auch iſt. 
Nirgends noch habe ich eine Spur indianiſcher Romantik, wie 
ſie uns in unſerer Jugendzeit begeiſtert hat, angetroffen.“ 

„Dann haben Sie wohl nicht richtig hingeſchaut“, bemerkte 
Hans Dirkſen, ein junger deutſcher Kaufmann, der bis dahin 
ſchweigend zugehört hatte, trocken. 

„Sir, Sie werden doch nicht behaupten wollen, daß auch heute 
noch das Kriegsbeil ausgegraben wird?“ 

„Das nicht. Aber man findet noch mancherlei Erinnerungs⸗ 
zeichen an die einſtige Größe indianiſcher Kultur. Ich ſelbſt bin 
vor einigen Wochen in Oregon auf ein ſolches Denkmal geſtoßen, 
bei deſſen Anblick mir die Figuren der Cooperſchen Romane leib⸗ 
haftig vor Augen ſtanden. Die Sache war übrigens gar nicht ſo 
ungefährlich...“ 

„Man hat Sie wohl ſkalpieren wollen?“ fragte Belward 
ironiſch. 

„Nein. ſo ſchlimm ſtand es noch nicht. 
das Erlebnis unheimlich genug...“ 

Jetzt wurden die übrigen Zuhörer aufmerkſam, und alle 
baten Dirkſen, ſein Abenteuer zum beſten zu geben. Der junge 
Kaufmann ließ ſich nicht lange nötigen. 


Aber immerhin war 


„Wie geſagt,“ begann er, „vor einigen Wochen ritt ich durch 


das mittlere Oregon, um nach Pendleton zu gelangen. In der 
Berggegend von Foſſil entſchloß ich mich, einen Augenblick Raſt 
zu machen, um mein Pferd ausruhen zu laſſen und ſelbſt etwas 
zu ſchlafen, da mich die Hitze ſehr ermüdet hatte. Mein Pferd 
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lief, nachdem es losgebunden war, an einen Bach, um zu trinken, 
während ich mich im Schatten eines Felsvorſprunges niederlegte. 
Als ich das Geſtein, das mich umgab, näher in Augenſchein nahm, 
bemerkte ich eine Felsplatte, auf der deutlich ſichtbar ein Pfeil 
eingeritzt war. Neugierig ſtand ich auf, um feſtzuſtellen, was 
das Zeichen bedeuten ſollte, ohne Zweifel rührte es noch aus den 
Indianerzeiten her und mußte irgend eine geheimnisvolle Be⸗ 
deutung haben. Aber ſo ſehr ich auch zwiſchen den Felſen herum⸗ 
ſtöberte, ich fand nichts, was mit dem Pfeil in Beziehung ge⸗ 
bracht 12 7 konnte. Endlich entſchloß ich mich, auf den Gipfel 
des Hügels an deſſen Abhang ich mich befand, zu gehen. Hier 
fielen mir ſofort eine Reihe von Felsſtücken, die aufeinander⸗ 
geſchichtet waren, ins Auge, und ich dachte, daß ers ſich wohl um 
das Grab irgeno einer Rothaut handelte. Ohne mir darüber Ger 
danken zu machen, was ich tat, warf ich die Felsplatten beiſeite. 

Zu meinem größten Entſetzen kam ein Skelett zum Vor⸗ 
ſchein, neben dem ein Bogen, einige Pfeile ſowie ein Meſſer 
und verſchiedene andere wertloſe Dinge lagen. 

Nachdem ich mich von meinem Schrecken erholt hatte, wollte 
ich ſchon die Felsſtücke wieder an den früheren Ort legen, als ich 


in der rechten Hand des Gerippes ein etwa walnußgroßes Stück 


Gold entdeckte, das die Finger noch feit umklammerten. Bet 
näherem Hinſehen entdeckte ich auch in der linken Hand des 
Skeletts einen Klumpen des wertvollen Metalls. Einen Augen⸗ 
blick zögerte ich, es an mich zu nehmen, weil ich einen Diebſtahl 
zu begehen glaubte. Aber dann ſagte ich mir, daß, wenn ich es 
nicht machte, es früher oder ſpäter ein anderer tun würde. 

Nachdem ich die Goldklumpen in die Taſche geſteckt hatte, 
legte ich die Steine an Ort und Stelle zurück und ging wieder in 
das Tal hinab. Bald darauf trat ich die Weiterreiſe an und 
gelangte gegen Abend nach der Farm meines alten Freundes 
Jak Hooker, der hier eine einträgliche Viehzucht betreibt. 

Während des Abendeſſens berichtete ich von meinem Fund, 
dann aber fragte der alte Jak, der meine Erzählung ſchweigend 
angehört hatte, plötzlich: „Das Meſſer, das im Grabe lag, hatte 
wohl drei Einkerbungen am Griff?“ 

Ich erinnerte mich nicht mit Genauigkeit an dieſes Kenn⸗ 
zeichen, aber ich glaubte es geſehen zu haben. Daher ſagte ich: 
„Ich glaube ja. Aber woher weißt du das?“ 

„Dieſes Skelett,“ erwiderte mein Freund, 
Calmuts, der vor 35 Jahren ſpurlos verſchwunden iſt. Er waz 
ein Indianer, den ich während der erſten Zeit meines Aufenis 
halts in Oregon noch gut gekannt habe. Eines Tages kam er zu 
mir und erzählte, daß er ſich mit ſeinen Stammesgenoſſen verun⸗ 
einigt habe und mich um Gaſtfreundſchaft bäte. Ich gewährte fie 
ihm, ohne zu zögern, da ich glaubte, daß Calmut mir nützlich fein 
könnte. Denn ſchon vor einigen Monaten hatte er mir erzählt, 
daß er eine beträchtliche Goldader entdeckt habe. Er hatte ſeine 
Stammesgenoſſen davon in Kenntnis geſetzt, die ſich dann wider⸗ 
rechtlich den größten Teil des Goldes angeeignet hatten. 

Joe Calmut war darüber empört und ſchlug mir vor, eine 
europäiſche Geſellſchaft zu gründen, um die Goldmine auszu⸗ 
beuten und zu allgemeinem Nutzen zu verwerten. 

Schon während der erſten Nacht, die Calmut bei mir wohnte, 
verſchwand er unter geheimnisvollen Umſtänden aus meinem 
Haufe. Als ich am andern Morgen aufwachte, fand ich ſein 
Lager leer. Zuerſt glaubte ich, er wäre bereits aufgeſtanden, 
aber als ich bemerkte, daß das Fenſter aufgebrochen war, begriff 
ich, daß ſeine Stammesgenoſſen ihn geraubt hatten, um ſich vor 
Verrat zu ſchützen. Einige Stunden darauf kamen einige Rot⸗ 
häute in mein Lager, anſcheinend Freunde Joe Calmuts, und 
fragten mich, wo ihr Gefährte wäre. Ich ſagte, daß er während 
der Nacht verſchwunden ſei, und da ſtießen fie Drohungen aus, 
daß ich ihn wahrſcheinlich beſeitigt hätte, um mir ſelbſt den 
Beſitz der Goldmine anzueignen. Ich begriff ſofort, daß man es 
nur darauf abgeſehen hatte, mich aus der Gegend zu vertreiben, 


„iſt das Jos 


und ſtatt daher den Indianern zu widerſprechen, antwortete ich 
ihnen, daß ich durchaus nicht die Abſicht hätte, mich an ihrem 
Schatz zu bereichern, und daß ich ſowieſo entſchloſſen wäre, die 
Gegend zu verlaſſen. Noch am ſelben Abend fuhr ich mit meinen 
ſämtlichen Sachen davon, um mich an der Stelle, an der ich 
noch heute wohne, häuslich niederzulaſſen. Von der Gold⸗ 
mine habe ich niemals etwas erfahren können, und,“ ſo ſchloß 
Jak Hooker, „auch über das Schickſal Joe Calmuts iſt mir bis 
heute nichts mehr zu Ohren gekommen.“ — g 

„Mir war es nach Anhörung dieſes Berichtes ſofort klar,“ 
fuhr Hans Dirkſon fort, „was mit dem armen Indianer geſchehen 
war. Seine Stammesgenoſſen hatten ihn entführt, um zu vers 
hindern, daß die Goldmine in den Beſitz der verhaßten Blaßge⸗ 
ſichter gelangte. Wahrſcheinlich hatte man Calmut noch während 
der Ausbeutung der Goldmine gefangen gehalten und ihn durch 
Folterung zur Angabe der Fundſtellen veranlaßt, ihn dann er⸗ 
mordet und, wohl um ſeine Geſinnung zu kennzeichnen, mit eini⸗ 
gen Goldklumpen in den verkrampften Fäuſten beerdigt. 

Noch bis in die ſpäte Nacht hinein unterhielten wir uns 
über die Geſchichte des bedauernswerten Opfers der Goldgier, 
und mein Freund Hooker verſicherte, daß es zahlreiche Indianer⸗ 
gräber in dieſen Gegenden gäbe, in denen noch heute die Ver⸗ 
ſtorbenen mit ihren Wertſachen ruhen. Kein Menſch wagt die 
Grabſtellen zu ſchänden und ſich das Gold anzueignen, da, wie man 
ſagt, die Indianer noch heute die Gräber ihrer Ahnen bewachen 
und ſich blutig an jedem rächen, der ſie zu verletzen wagt. 

Bei dieſen Worten brannten mir die beiden Goldklumpen 
wie Feuer in der Taſche, und Jak Hoover ließ mich erſt dann zur 
Ruhe gehen, nachdem ich ihm das feierliche Gelübde abgelegt 
hatte, meinen Fund dem Toten zurückzuerſtatten. 

Am andern Morgen bin ich dann tatſächlich det Morgen⸗ 
grauen wieder den Weg nach der Berggegend zurückgeritten und 
habe Joe Calmut wieder die Goldklumpen in die Fäuſte gedrückt. 
„Und,“ — ſchloß Hans Dirkſen ſeine Erzählung, — „glauben 
Sie mir beſtimmt, meine Herren, daß ich in dieſem Augenblick 
erleichtert aufatmete ...“ ! 


Mitteilungen 


des Bundes für Urbeiterbildung 

Königshütte: Am Donnerstag, den 9. d. Mts., nachmittags 
3 Uhr, findet die Generalberſammlung des Bundes für Arbeiter⸗ 
bildung, Ortsgruppe Königshütte, ſtatt. Hierzu haben alle Ver⸗ 
treter der Freien Gewerlſchaften, ſowie der Vorſitzende des Orts⸗ 
ausſchuſſes zu erſcheinen. Ferner haben die Partei und ſämtliche 
Kulturvereine je 3 Delegierte zu entſenden. Die Tagesordnung 
wird bei der Verſammlung bekanntgegeben. 
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zur 1. Klasse der 
79. Staats-Lotterie 


kaufen alle in der volkstümlichsten 
und glücklichsten Staatl. Lotterie - 
Kollektur Westpolens 


W. Kaftali ska 
Katowice, ul. Jana 16 


Filiale: Kröl. Huta, Wolno$ci26 


Filiale: Bielsko, Wzgörze Nr. 21 
P. K. O. 204 761 


Haupttreffer: 


750000 Zi 


ausserdem 92 500 Gewinne im 
Gesamt-Riesen-Betrage von: 


28777000 Ziotych! 


Jedes zweite Los muß unbedingt gewinnen! 


Preise der Lose: 
!/, Los 10 Zt, ½ Los 20 Zi, / Los 40 21 


Ziehung schon am 23.u.24.Mai 


In den vorigen Ziehungen fielen bei 
uns Gewinne im Riesenbetrage von: 


18000000 Zi 


Tausende Bereicherte und welche ihr 

Glück bei uns gefunden haben, sind ein 

lebender, unwiderlegbarer Beweis unserer 

gewinnreichen, glückbringenden Beliebt- 
heit und Verbreitung. 

Wir können ohne Bedenken die Behaup- 
tung wagen, daß, wer mit Geduld die 
Reihenfolge abwartet. 
in unserer Kollektur immer gewinnen muß! 
Infolge der großen Nachfrage nach unseren 
gewinnreichen Glückslosen, muß man sich 
mit Bestellungen beeilen. Orig. Spiel- 
planlisten kostenlos 


Bestellschein 


an die Kollektur W. Kaftal i Ska. Katowice, 
ul. sw. Jana 16. 
Hiermit bestelle ich für die 1. Staatl. 
Klassen-Lotterie 
vl ½ Lose & 10 21 
hm ½ Lose à 20 21 
0 ½ Lose à 40 ZI 
Den Betra werde ich nach Erhalt der 
Lose mittels der durch die Kollektur bei- 
geiügten Zahlkarte überweisen. | 


Genaue Adresszse 
Name und Vorname AR 


ul. Dworcowa11 
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f CENEHNMER FAMILIEN-AUFENTHALT 
GESELLSCHAFTS- U. VERSAMMLUNGSRÄUME # 


Buch- und Kunstdru:] erei 


KATOWICE ı 
ul. Kosciuszki 29 
Telefon 2097 


nenn —᷑ĩ Äᷓ.ñxĩ7'4˙q ... 


Ein neues FJabrikhochhaus in Berlin 


das Schaltwerk der Siemens⸗Schuckert⸗Werke. Jedes der elf 
Stockwerke enthält einen einzigen durchlaufenden Saal von 
175 Metern Länge und 16 Metern Breite, der in Arbeits⸗ 
räume aufgeteilt iſt. Alle Treppen, Aufzüge und Nebengelaſſe 
liegen außerhalb der Säle in den turmartigen Anbauten. 


Verſammlungskalender 


Achtung! Ortsausſchuß Kattowitz. 
Es ſtehen noch etliche Organiſationen mit ihren Kartellbei⸗ 


trägen für das 1. Quartal 1929 aus. Dieſelben werden gebeten. 


die rückſtändigen Beiträge möglichſt bald an die Kartellkaſſe ab⸗ 
zuführen, da ſonſt die ſäumigen Organiſationen zur Veröffent⸗ 
lichung gelangen. Der Kartellkaſſierer. 


Kattowitz. („Die Naturfreunde‘) Am Dienstag 
den 7. Mai d. Is., 7 Uhr, findet im Saale des Zentral⸗Hotels 
unſere fällige Monatsverſammlung ſtatt. Da wichtige Punkte 
auf der Tagesordnung ſtehen, wird um pünktliches und voll⸗ 
zähliges Erſcheinen gebeten. f 

Bismarckhütte⸗Schwientochlowiz. Am Donnerstag, den 9. 
Mai d. Is., vormittags 915 Uhr, findet im Lokale des Herrn 
Freitel, ul. Krakowska 13, die fällige D. M. V.⸗Verſammlung 
ſtatt. 


eee 


VORIIAN DEN 


i JEGLICHER ART 
VORTREFFLICHER MITTAGSTISCH 


EP REICHE ABENDKARTE 
Um gefl. Unterstützung bittet 
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ENTRAL-HOTEL 


Baknkofstraße 11 


| GUTGEPFLEGTE BIERE UND GETRÄNKE 


die Wirtschaftskommission 
I. A.: August Dittmer 
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Schwientochlowitz. [MNaſchiniſten und Heizer.) Am 
Freitag, den 10. Mai, abends 5 Ahr, findet in unſerem Ver⸗ 
ſammlungslolal, Langeſtraße 17, die fällige Mitgliederverſamm⸗ 
lung ſtatt. Kollegen! erſcheint vollzählig. 
Schwientochlomitz. (Freie Sänger.) 
tag iſt heute, Dienstag, abends 8 Uhr, Probe. 
Königshütte. (Ortsausſchuß der Freien Gewerk⸗ 
ſchaften.] Sonntag, den 12. d. Mts., nachmittags 3 Uhr, fin⸗ 
det im „Dom Ludowy“ die fällige Ortsausſchußſitzung ſtatt, zu 
welcher alle dem Ortsausſchuß angehörigen Delegierten erſchei⸗ 
nen müſſen. Tagesordnung wird in der Sitzung bekannt gegeben. 
Königshütte. Verband der Kriegsbeſchädigten 
und Hinterbliebenen.] Dienstag, den 7. d. Mts., 7½ 
Uhr, Monatsverſammlung im Büfettzimmer Gewerkſchaftshaus 
(Dom Ludowy, 390 Maja). Daſelbſt Beratungsſtunde jeden 
Montag von 6-8 Uhr abends. 5 
Königshütte. Volkschor „Vorwärts“.] Am 15. Mai, 
abends 7% Uhr, findet unſere Monatsverſammlung ſtatt. Da die 
Tagesordnung eine ſehr wichtige iſt, wird das Erſcheinen aller 
Mitglieder erwartet. 5 
Königshütte. [Programm der 
den 7.: Kartenkunde, Vortr. des Igen. 
Freitag, den 10.: 


8 Da 2 
Statt Donners⸗ 


D. S. J. P.) Dienstag, 
Morcinczyk. Donnerstag. 


den 9.: Heimabend. Orientierungsmarſch nach 


dem Chorzower Wald. Sonntag, den 12.: Wanderung nach 
Grodziec. f 
Königshütte. [Mieter Schuz verein.) Generalver⸗ 


ſammlung, Donnerstag, den 9. Mai d. Is., um 3½ Uhr nad) 
mittags im „Volkshauſe“, 3⸗go Maja 6 (Kronprinzenſtraße). 

Lipine. D. S. A. P. und Freie Gewerlſchaften, am Sonntag, 
d. 12. Mai d. Is, vorm. 10 Uhr, bei Machon. Ref. Gen. Matzle. 

Eichenau. (D. S. A. P. und Arbeiterwohlfahrt.) 
Am Sonntag, den 12. Mai, nachmittags 3 Uhr, findet im Lokal 
Achtelik eine ſehr wichtige Mitgliederverſammlung ſtatt. Alle 
Genoſſen und Genoſſinnen werden gebeten, pünktlich zu erſchei⸗ 
nen. Anſchließend eine Verſammlung des Bergarbeiterver⸗ 
bandes. Referent zur Stelle. 

Ober⸗Lazisk. Parteiverſammlung der D. S. 


A. P. am Sonn⸗ 
tog, d. 12. Mai d. Js. 8 


vorm, 10 Uhr, bei Mucha, Ref. zur Stelle. 


Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: Joſeſ 
Helmrich, wohnhaft in Katowice; für den Inſeratenteil: 
Anton Rzyttki, wohnhaft in Katowice. Verlag: „Freie 


Preſſe“ Sp. 2 ogr op., Katowice; Druck! „Vita“, naktad 
29. 


drukarski, Sp. 2 ogr. odp., Katowice, Kosciuszki 
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Größte Ergiebigkeit und 

hervorragende Weschwir- 

kung! Dixin ist für jedes 

Waschverſahren geeignet. 

Besonders vorteilhalt für 

Maschinenwäsche zu ver- N 
wenden! 


Ohne Chlor. . 
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Ben L haben stets Ihre 
ee Anzeigen. sobald 
99 Sie dieselben in unsere? 


e weitverbreiteten Zeitung bekann 
geben. Ein Vesuch wird 8 üeberzeugen 


